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I.  Akt. 

Frühling. 

Strassenscene . 

Personen: 

Heinrich  Heinstedt,  ein  junger  Dichter 

Elisabet  Wendtgarten 

Fritz   Winter      | 

Gustav  Zettler  >    Studenten, 

Ernst  Bock        J 

Lene,  die  Blumenverkäuferin 

Käte,  ein    Bäckermädchen 

Der  Schutzmann 

Die  Lumpenfrau 

Erste  Arbeiterin 

Zweite         „ 

Erster  Arbeiter 

Zweiter        „ 

Dritter        „ 

Das  Zeitungsmädchen 

Der  Betrunkene 

Der  Milchmann 

Der  Schusterjunge 

Der  Fleischerlehrling 

Eine    Grünwarenfrau 

Arbeiter,  Arbeiterinnen,  Soldaten 

Kinder,  Frauen,  Mädchen 


II.  Akt. 

Zur  Zeit  der  Rosenblüte. 

Heinrich   Heinstedt 
Elisabet  Wendtgarten 
Fritz  Winter 
Professor  Kallenstern 
Eine  alte   Dame 
Ihre  Gesellschafterin 
Herr  Grünel^erg 
Frau        „      „ 
Ein  Kinderfräulein 
Die  kleine  Annemarie 
Der  Schreiber 
Der  Kaufmannlehrling 
Der  Schlossergeselle 
Ein  Kellner 


IIL  Akt. 

Herbst. 

Tragödie» 

Heinrich   Heinstedt 
Elisabet   Wendtgarten 
Fritz  Winter 
Gustav  Zettler 
Ernst  Bock 
Leutn.int  Brink 
Der  Spaziergänger 
Das  Veilchenmädchen 
Ein  Soldat 


Das  Kindermädchen 
Ein  altes  Mütterchen 
Der  Schutzmann 
Die  Laternenanzündfrau 
Die  Arbeitersfrau 
Ein  Bettler 

nlrta   (   Verkäuferinnen 
Ein  Herr 

IV.  Akt. 

Prinz  Karneval. 

(Maskenspiel.) 

Heinrich  Heinstedt 

Elisabet  Wendtgarten 

Fritz  Winter 

Prinz  Carneval 

Ein  Gelehrter 

Der  schwarze   Ritter 

Eine  schöne  Maske 

Der  Zudringliche 

Der   Kaiser 

Die    Kaiserin 

Eine  fidele  Maske 

Irma       1 

Angela  i  Dirnen 

Alice      I 

Ein  Student 

Ein  reicher  Kahlkopf 

Ein  verkommenes  Genie 

Der  Baron 

Der  Kellner 

Masken,    Musikanten. 


I.  Akt. 

Frühling. 

f^^Dü  rechte  Seite  und  die  Hälfte  des3  Hintergrundes 
nehmen  Häuser  ein.  Darunter  zwei  Schaufenster  einer 
Bäckerei  und  eines  Blumenladens.  Links  und  im  Hin- 
tergrunde Parkanlagen.  Dämmernder  Morgen  \  Fer- 
nes Glockenklingen.) 

Lene,   eine    Blumenverkäuferin. 
Hörst  du  die  fernen  Glocken?     - 
Käte,  das   Bäckermädchen. 
Ja,  ich  höre  sie! 

Lene 

Klingt  das  nicht  so  seltsam  feierlich,  als  wollten 
sie  uns  ein  Geheimnis  verkünden  —  vielleicht 
auch  —  das  Glück? 

Käte 

Sie  verkünden  uns  einen  neuen  Tag  und  neue  Plage. 

Lene 

Ei,  wie  kannst  du  so  missmutig  sein!  —  Der 
Frühling  ist  da!  — 

Käte 

Ja,  der  Frühling  ist  da! 

Lene 

Die  zarten,  zierlichen  Treibhauspflanzen  in  mei- 
nem Fenster  weichen  allmählich  den  frisch  und 
kräftig  duftenden  Kindern  Floras  auf  freiem, 
fröhlichem  Boden  erblüht,  geküsst  von  der  ersten 
goldenen  Sonne  des  Fiühlings.     Da  kommt  das 


weisse,   zitternde  Schneeglöckchen.    —  dann  das 
süss  duftende  Veilchen.      Blaublühender  Flieder 
und  Himmelschlüssel  sind   nicht  fern,   und  end- 
lich kommen  auch  Rosen. 
( Die   Glocken   verstummen.) 

Käte 

Ob  Frühling,  ob  Herbst,  mir  ist  es  gleich !  Plagen 
muss  ich  mich  immer,  und  ehe  mein  lycnz  an- 
bricht, währt  es  noch  eine  gute  Weüe.  Du  weisst 
doch!  mein  Schatz  ist  draussen  auf  der  See,  und 
in  zwei  Jahren  kehrt  er  zurück.  Zwei  Jahre 
muss  ich  noch  warten,  ehe  wir  Hochzeit  halten 
können ! 

Lene 

Armes  Ding !  Hat  er  denn  wieder  'mal  geschrieben  ? 

Käte 

Ja,  gestern  kam  ein  Brief  aus  Afrika,  und  der 
war  acht  Seiten  lang! 

Lene 

Ei,  so  ausführlich  schreibt  mein  Schatz  nicht!  — 
Antwortest  du  denn  ihm  auch  wieder  so  aus- 
führlich ?   — 

Käte 

Natürlich!  Wenn  ein  Brief  fertig  und  fort  ist, 
fällt  mir  gewöhnlich  noch  so  viel  ein,  dass  ich 
gleich  noch  einen  zweiten  schreiben  möchte!  — 
Ach,  ich  könnte  immerzu  an  meinen  Fritz 
schreiben!   — 

Lene   (nimmt  ein  angestecktes   Sträusschen.) 

Hier,  das  sind  die  ersten  Veilchen  —  Märzveilchen 

—  frisch  am  Bache  gepflückt.     Die  nimm  und 
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lege  davon  deinem  Fritz  in  den  Brief  —  gewiss 
wird  es  ihn  freuen! 

Käte 

Schön'  Dank!   — 

Lene 

Und  grüss  deinen  Schatz  von  mir! 

Der  Schutzmann  (tritt  auf.) 

Guten  Morgen!  —  Kann  man  da  vielleicht  auch 

so  ein  feines  Sträusschen  erwischen  ?  — 

Lene 

Ja,  für  zehn  Pfennige  können  Sie  alles   von  mir 
haben ! 

Der  Schutzmann 

Wirklich  alles  ?   —  Wenn  ich  Sie  nun  um  einen 
Kuss  bitten  würde?   — 

Lene 

Der  kostet  garnichts!    Aber  Sie 

Der  Schutzmann 

Nun?   — 

Lene 

Sie  kriegen  keinen!  — 
(Lene,    Käte  ah.) 

Stimmen  (von  aussen) 
Trallala!  Trallala! 
Lasst  uns  alle  lustig  sein 
Und  stets  heiter  hoffen  — 
Alle  Sorge,  alle  Pein  — 

Der  Schutzmann 

Verfluchte    Nachtschwärmerbände,     macht     die 
ganze   Strasse  rebellisch! 

(Fritz  Winter,  Gustav  Zettler,  Ernst  Bock  treten  auf,) 

Der  Schutzmann 

Ich  muss  die  Herren  dringend  bitten,   nicht  so 
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viel  lyärm  zu  machen.  Bs  ist  noch  so  früh  am 
Tage,   (ah) 

Gustav 

Prrr! 

Ernst 

Geh'  hin,  du  hohle  Plakatsäule  des  Gesetzes,  du 
Beschützer  der  Tugend  und  Räuber  jeglichen 
Brdenglücks,  der  du  feige  deinen  Willen  fremder 
Willkür  unterordnest.  Meine  Geistesflügel  ver- 
mag die  Scheere  der  Tyrannei  nicht  zu  ver- 
schneiden.    Ich  singe  weiter!  — 

Gustav 

Um  Gottes  Willen,  schweig  still !  Deine  Stimme 
ist  ja  so  verrostet  wie  ein  Kisenreifen  um  ein 
abgenutztes  Bierfass,  welches  schon  fünf  Jahre 
unterm  Geröll  liegt.  Selbst  das  Grammophon 
im  roten  Ochsen,  welches  schon  geeignet  war, 
so  manchen  Gast  zu  vertreiben,  klingt  dagegen 
wie  Engelspfeifen. 

Ernst 

Hast  du  die  Bngel  schon  'mal  pfeifen  hören  ?  — 

Gustav 

Bald  werde  ich  das  Vergnügen  haben,  denn 
wenn  mein  Alter  erfährt,  dass  ich  schon  ein  zweites 
Mal  durch  das  Bxamen  gefallen  bin!   —  — 

Fritz 

Spass  bei  Seite!  Bs  geht  nicht  mehr  so  weiter! 
Wir  wollen  Jünger  der  Wissenschaft  sein,  der- 
weil verstehen  wir  das  Leeren  des  Bierglases 
besser  als  die  Lehren  der  Weisheit.  Ich  habe 
mir  ernst  und  feierlich  vorgenommen,  ein  and- 
rer Mensch  zu  werden. 
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Gustav 

Und  das  sagst  du  uns  vormittags    %6  Uhr  ?   — 

Ernst 

Ereifere  dich  nicht.    Mein  lustiges  Lied  soll  sein 
moralisches  Winseln  übertönen. 
(singt:)  Lasst  uns  alle  fröhlich  sein 

Und  stets  heiter  hoffen. 

Alle  Sorgen,  alle  Pein, 

Wird  hinweg  gesoffen! 

Die  Lumpenfrau 

(tritt  mit  einem  Korbe  auf.     Sie  ist  alt  und  hässlich). 
Alte  Lumpen! 

Gustav 

Hahaha!      Seltsame  Harmonie  zu  deinem  Lied! 

Ernst 

Gott  grüss  Euch,  Mutter!  Will  sie  uns  ein  Paar 
Kater  abkaufen  ? 

Gustav 

Ich  habe  einen  alten  Frack,  für  welchen  das 
Leihhaus  nichts  mehr  gibt! 

Fritz 

Hätten  Sie  vielleicht  Verwendung  für  das  Bild- 
nis der  betrauten  Hekuba  ? 

Die  Lumpenfrau 

Ich  — här  — schwer ! 
(ab) 

(Alle  brechen  in  schallendes  Gelächter  aus.     Heinrich 
Heinstedt  tritt  auf.) 

Heinrich 

Guten  Morgen,  Freunde  —  Kollegen!  Ich 
treffe  Euch  ja  in  heiterster  Stimmung.  Sicher 
erquickt  auch  Euch  Herz  und  Sinn  die  frische 
Frühlingsluft  des  erwachenden  Morgens. 
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Fritz 

Sei  uns  gegrüsst,  du  moderner  Homer,  du  Zierde 
der  deutschen  Poeten.  Ich  erhebe  laut  meine 
Stimme  und  fordere  Buch  auf,  einzustimmen  in 
den  Ruf:  ,, Unser  lieber  Heinrich  Heinstedt  — 
lebe  —  hoch!" 

Ernst,  Fritz,  Gustav 
Hoch!  Hoch!  Hoch! 

Heinrich 

Innigen  Dank!  Zu  reich  schüttet  Ihr  das  Füll- 
horn der  Huld  und  Anerkennung  über  mich 
armen  Dichter  aus.  Doch  ich  weiss  Eure  Ver- 
ehrung zu  schätzen  und  freue  mich.  Gewiss 
hat  aber  auch  das  wonnige  Wunder  weben  in 
Wiese  und  Wald  Bure  Herzen  herrlich  erhoben 
und  Bure  Sinne  begeistert.  Sagt  doch,  wo 
kommt  Ihr  her  ?   — 

Gustav  (singend) 

,,Grad  aus  dem  Wirtshaus  komm  ich  heraus!" 

Fritz 

Wir  hatten  einen  lustigen  kollegialen  Abend, 
und  natürlich  wurde  aus  dem  Abend  eine  Nacht. 

Ernst 

Doch  von  wo  kommst  du? 

Heinrich 

Ich  komme  aus  dem  Walde!  —  Frühzeitig  habe 
ich  mich  schon  von  meinem  Lager  erhoben, 
hinaus  zu  gehn  in  die  freie,  herrliche  Natur.  Auf 
allen  Wegen  hatte  schon  der  junge  Lenz  seine 
Wunder  ausgestreut,  und  das  süberne  Mondlicht 
warf  zauberischen  Glanz  auf  das  erste,  sprie- 
ssende  Grün.  Bs  liegt  ein  eigensüsser  Reiz  über 
der   träumenden    Gegend,    und    durch    die   laue 
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Morgenluft  weht  etwas  wie  ein  unbegreiflich 
süsses  Sehnen  —  ein  wonniges  lyenzeser warten . 
Die  Schlacken  quälendei  Zweifel,  den  Unrat 
krankhafter  Empfindungen  schmilzt  die  heisse, 
helle  Sonne  seligen  Glücks  Vertrauens  hinweg  vom 
Herzen  des  Menschen,  dass  es  funkelt  hell  und 
klar  —  wie  ein  Edelstein. 

Fritz 

Herrlich  gesagt!  —  Aus  deinen  Worten  quillt 
mir  ein  ganzer  Frühling  reinen  Dankens  ent- 
gegen. Ja,  wer  so  ein  reiches  Talent  in  der 
Brust  trägt  wie  du,  kann  auf  die  lärmenden 
Freuden  des  lauten  Tages  getrost  verzichten. 
Er  braucht  das  Glück  nicht  erst  zu  suchen,  denn 
es  lebt  und  webt  in  seinem  Herzen. 

Ernst 

Doch  wir  sind  Menschen  zweiter  Gattung  und 
leben  auch.  Auch  wir  tragen  unsere  Poesie  im 
Busen,  eine  Poesie,  die  uns  der  biedere  Doktor 
Luther  ins  Herz  gesenkt  hat.  ,,Wer  nicht  liebt 
Weib,  Weih  und  Gesang,  der  bleibt  ein  Tor 
sein  Leben  lang." 

Gustav 

Das  ist  auch  mein  Wahlspruch!  Die  grössten 
Lumpe  sind  oft  die  grössten  Genies. 

Ernst 

Dieser  Spruch  ist  bei  dir  aber  herzlich  schlecht 
angewandt. 

Gustav 

Ich  rede  ja  nur  im  Allgemeinen  und  besitze  gar 
nicht  so  viel  Selbstherrlichkeit,  diese  monumen- 
tale  Behauptimg    auf   mich    zu   beziehen,    denn 
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ich  bedeute  in  der  grossen  Welt  ein  Nichts  und 
habe  nichts.  Gehe  ich  ins  Kolleg,  behalte  ich 
nichts  im  Kopfe,  bezahle  ich  den  Schneider, 
nichts  im  Beutel.  Doch  sitze  ich  in  der  Kneipe, 
bekomme    ich    wenigstens    was    in    den    Magen. 

Fritz 

Nun  sag'  mal,  Mensch,  wozu  bist  du  denn  eigent- 
lich auf  der  Welt? 

Heinrich 

Das  wird  er  wohl  selbst  nicht  wissen!  Und  was 
nützt  auch  Euer  ganzes  Zureden!  Einen  Men- 
schen, der  den  echten  Schaffensdrang  nicht 
selbst  in  sich  fühlt,  können  auch  tausend  Weise 
nicht  belehren. 

Gustav 

Oho!     Auch  ich  fühle  in  mir  einen  Drang. 

Fritz 

Jawohl  einen  Drang  nach  Trank! 

Heinrich 

Liebe  Freunde,  lasst  doch  das  jetzt  bei  Seite  und 
seid  Ueber  froh  mit  dem  Frühling.  Mir  zerrts  und 
zuckts  in  allen  meinen  Adern,  und  tolle  lustige 
Ideen  durchhüpfen  wie  bunte  Vögel  mein  Hirn. 
Ich  möchte  etwas  heiter  Kxtraes,  was  noch  nie 
Dagewesenes    vollführen.  Wüsst  ich  nur  was  ?   — 

Ernst 

Vielleicht  können  wir  dir  behilflich  sein!  — 
Na,  überlegt  doch  mal!  —  Habt  Ihr  denn  keine 
Kateridee  ?   — 

Heinrich 

Ach,  nach  Trank  steht  nicht  mein  Sinn.  Ich 
möchte   toll  lustig  sein    —   am  liebsten   singen. 
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Gustav 

So  trag  uns  doch  mal  auf  offener  Strasse  ein 
Lied  vor!  — 

Ernst 

Das  war  ein  Prachteinfall,  ein  sensationeller 
Gedanke,  der  auf  jeden  Fall  ausgeführt  zu 
werden  verdient. 

Heinrich 

Singen?  —  Ja  ich  will  und  werde  es  tun!  Bin 
Liebeslied  erklinge  zum  Preise  des  lachenden 
lockenden  Lenzes! 

Fritz 

Vortrefflich,  ein  Liebeslied!  Vielleicht  lockst 
du,  wie  die  Amsel  im  Geäst,  dir  ein  minniges 
Weibchen. 

Ernst 

Oder  es  kommt  eine  alte  Jungfer  ans  Fenster.  — 

Gustav 

Am  Ende  gar  eine  schmucke  Küchenfee. 
Heinrich 

Vielleicht  auch  erwacht  ein  lieblicher  Engel  aus 
wonnigen   Träumen!      Wer    mir    auch   lauschen 
mag,  ich  singe!  — 
Gustav 

Grossartig ! 

Heinrich  (singt) 

Leis  ans  Fenster  pocht  der  Morgenwind  — 
Junger  Frühling  grüsst  in  allen  Bäumen  — 
Wache    auf,    mein    wundersüsses    Kind, 
Wache  auf  aus  deinen  holden  Träumen. 
Ach  von  Liebe  trunken  harr'  ich  dein!   — 
Meine  Arme  wollen  dich  umfangen  — 
Tue,   Liebchen,   auf   das  Fensterlein, 
Stille  meines  Herzens   heiss  Verlangen! 
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(Die  Dämmerung  ist  völliger  Tageshelle  gewichen. 
In  einem  der  Häuser  hat  sich  ein  Fenster  geöffnet  und 
Elisabeth  blickt  heraus.  Heinrich  und  Elisabeth  er- 
kennen sich,  eine  Vase  entfällt  ihren  Händen,  und  sie 
schliesst  rasch  das  Fenster.) 

Heinrich   (ifi    Verzückung) 

Blisabet! 

Ernst 

Was  war  das  ?  — 

Gustav 

Eine  Blumen vase  mit  Inhalt!   — 

Fritz  (füy  sich) 

Sie  war  es  —  Kein  Zweifel!    Und  er  hat  sie  auf 

den  ersten  Blick  wieder  erkannt! 

Ernst 

Du  hast  recht!  —  Die  Sache  wird  interessant.  — 

Gustav 

Doch  noch  interessanter  ist  mir  unser  Poet  (zu 
Heinrich):  Hallo,  Träumer!  erwache  und  löse  du 
uns  den  gortischen  Knoten  dieses  seltsamen 
Rätsels. 

Heinrich 

Wars  Traum  oder  wars  Wahrheit,  was  ich  er- 
schaute ?   — 

Ernst 

Erwache,  mein  Dichter,  und  sage  uns:  Wer  war 
die  Schöne  am  Fenster  ?   — 

Gustav 

Du  nanntest  ihren  Namen. 

Heinrich 

Nein  doch  —  Ja!  —  Mir  ist  so  sonderbar  zu 
Sinn,  und  meine  Gedanken  irren  wie  bunte  Falter 
auf  der  sonnigen  Blumenau  der  Vergangenheit. 


Noch  fühl  und  weiss  ich  selbst  kaum,  wie  mir 
geschah,  und  nur  ein  heisses,  seliges  Brennen 
fühle  ich  im  Busen.  Ich  glaube,  ein  Frühlings- 
strahl fiel  mir  ins  Herz!   — 

Ernst 

Rede  deutlicher!  Man  kann  dich  nicht  ver- 
stehen!  — 

Heinrich 

Drängt  nicht  in  mich,  Freunde,  liebe  Kollegen! 
Schon  morgen  —  nein,  heute  noch  will  ich  Euch 
alles  vertrauen!  —  Ich  spendiere  heute  Abend 
einen  Freisekt  im  Ratskeller!  —  Jetzt  aber  lasst 
mich  allein  —  (Er  geht  nach  links  und  lässt  sich  auf 
einer   Ruhehank  in  den   Parkanlagen  nieder). 

Ernst,  Gustav 

Bravo!     Wird  angenommen!  — 

Fritz 

Was   doch  der  Frühling  für  Wunder  wirkt!    — 

Ernst 

Ich  bin  unheimlich  gespannt  auf  den  heutigen 
Abend,  denn  sonderbar  wird  gewiss  die  Ent- 
hüllung sein,  die  uns  Heinrich  —  unser  Sonder- 
ling, zu  machen  hat!   — 

Fritz 

Es  gefällt  mir  nicht,  dass  Ihr  so  geringschätzig 
über  Heinrich  denkt,  denn  in  seiner  Brust  schlägt 
ein  wahrhaft  edles  Herz! 

Gustav 

Du  hast  recht,  denn  er  gibt  ja  heute  einen  Frei- 
sekt,   und   im   Vorgeschmack    dieser    schäumen- 
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den  Flüssigkeit  fühle  ich  wohliges  Behagen  durch 
meine  Glieder  rinnen. 
Ernst 

Und  ich  wohlige  Müdigkeit.    Es  wäre  gewiss  an- 
gebracht, wenn  wir  uns  zerstreuten!   — 

Gustav 

Du  hast  recht!      Guten  Morgen  denn!    — 

Ernst 

Gute  Nacht!   — 

Fritz 

Auf  Wiedersehen!  (Er  hat  Heinrich  beobachtet  und 
geht  zu  ihm.) 

Fritz 

Heinrich!   — 

Heinrich 

Mein  lieber,  liebster  Freund!  —  Hast  du  sie 
erkannt  ?   — 

Fritz 

Ja!   —  Doch  was  willst  du  hier  tun?   — 

Heinrich 

Sie  wiedersehn!  In  meinem  Herzen  hat  eine 
Himmelsgewalt  lieblich  erklingende  Saiten  ge- 
rührt —  Und  nun  lockts  —  tönt  und  jubelts 
drinnen  in  mächtig  süssen  Lauten,  der  Liebe 
lenziges  Lied!   — 

Fritz 

Heinrich!      Bist  du  von  Sinnen  gekommen?   — 
(Arbeiter  und  Arbeiterinnen  treten  auf.) 

Heinrich 

In  meinem  Innern  war  ein  Frühling,  doch  er 
konnte  nicht  spiiessen  und  blühen,  weil  ich  die 
Sonne     draus     gewaltsam     verbannte.        Einst 
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wohl  hatte  sie  ihn  wach  geküsst,  doch  es  war  nur 
ein  VorfriihUn^  gewesen.  Der  rauhe  Nachtfrost 
kindischen  Stolzes  und  kalte  Wissensgier  hatte 
die  süssen  Stimmen  verstummen  gemacht  und 
die  Blüten  erstarrt.  Ich  war  ein  blinder  Tor, 
ein  kranker  Mann.  —  Da  kam  wieder  plötzlich 
ungeahnt  und  süss  die  holde,  funkelnde  Früh- 
lingssonne, und  siehe,  ich  ward  sehend  und  ge- 
sund! — 

Fritz 

Höre  mich  an!   —  Ich  bin  dein  Freund!  — 

Heinrich 

Lasse  mich  jetzt!  Die  Harmonie  meiner  Ge- 
fühle duldet  keinen  Missklang,  denn  alle  klingen 
und  brausen  zusammen  in  einen  mächtigen, 
grossen  Accord!   —  Ich  will  sie  wiedersehn!   — 

Fritz 

So  verharre  in  deinem  Wahn!   —  Ich  gehe,  (ab) 

Heinrich 

Lebe  wohl!   — 

Erste  Arbeiterin 

Bi  ja!  —  Sonst  ist  er  sehr  gut,  mein  Mann,  wenn 
nur    der    verfluchte   Fusel    nicht   existierte!    — 

Zweite  Arbeiterin 

Trösten  Sie  sich,  Frau  Baumbach,  mein  Alter 
war  genau  nicht  anders,  —  nein  noch  schlimmer, 
denn  ihn  hat  der  Schnaps  hinter  Schloss  und 
Riegel  gebracht,  und  ich  muss  mich  für  mich 
und  die  drei  Würmer  allein  plagen!   — 

Erste  Arbeiterin 

Wie  ist  das  zugegangen  ?  —  Erzählen  Sie  doch  ?  — 
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Zweite  Arbeiterin 

Ganz  einfach!  —  Wenn  mein  Alter  einen  in  der 
Krone  hat,  fängt  er  gewöhnlich  in  der  Kneipe 
von  der  ekelhaften  PoHtik  an,  und  dann  schimpft 
und  flucht  er  wie  ein  Wüterich.  Letzten  Herbst 
wars  genau  so,  und  in  der  Kneipe  sass  ein  ge- 
heimer Schutzmann.  Der  hat  ihn  angezeigt, 
und  was  meinen  Sie  wohl,  was  er  bekommen  hat  ? 

Erste  Arbeiterin 

Nun?  — 

Zweite  Arbeiterin 

Zehn  Monate! 

Erste  Arbeiterin 

Das  ist  zwar  ein  bischen  viel!  Aber  eigentlich 
geschieht  ihm  ganz  recht.  Die  Politik  ist  etwas 
für  die  Gelehrten  und  gehört  in  den  Reichstag, 
aber  nicht  ins  Gasthaus, 

Zweite  Arbeiterin 

Das  ist  schön  gesagt!  —  Aber  was  fange  ich  nun 
mit  meinen  drei  Würmern  an?  — 
(Beide  ah.) 

Erster  Arbeiter 

Jetzt  ist  es  an  der  Zeit.  Wir  müssen  etwas  gegen 
unseren  Arbeitgeber  unternehmen.  Er  wohnt 
in  einem  vornehmen  Haus,  isst  Braten,  trinkt 
Sekt,  und  wir,  die  ihm  das  Geld  verdienen,  ar- 
beiten für  so  einen  Hungerlohn,  leben  in  elenden 
Mietsbaracken,  haben  kaum  Wurst  zum  Brot 
und  unsern  täglichen  Schnaps. 

Zweiter  Arbeiter 

Halt  doch  dein  Maul!  Ich  möchte  dem  seine 
Sorge  nicht  haben.      Wir   fertigen  wohl  Waren 


22 


an,  aber  wer  sie  umsetzt,  darnach  fragen  wir 
nicht.  Was  nützt  eine  grosse  Maschine,  wenn 
keiner  ihre  Ejraft  auszunützen  weiss  ?  Wir  sind 
die  Maschine,  unser  Arbeitgeber  ist  der  Maschi- 
nenführer. Ohne  sein  Streben  wäre  all  unser 
Streben  hilflos  und  ohne  Erfolg. 

Dritter  Arbeiter 

Du  hast  ganz  recht.  Aber  warum  sollen  wir, 
die  wir  doch  unsere  besten  Kräfte  opfern,  so 
wenig  verdienen?   — 

Erster  Arbeiter 

Jaja!  Ich  habe  selbst  von  unseren  Prokuristen 
gehört,  dass  unser  Herr  gestern  loooo  Mark  ver- 
dient habe! 

Zweiter  Arbeiter 

Hättest  du  doch  richtig  aufgepasst,   du  Dumm- 
hut.   Für  IG  000  Mark  Ware  hat  er  gestern  um- 
gesetzt,  und  Umsatz  ist   doch  noch  lange   kein 
Gewinn!   — 
(ab) 

Soldaten  (ziehen  mit  klingendem  Spiel  auf  und  verlassen 
dann  nach  der  anderen  Seite  wieder  die  Scene.  Einige 
Fenster  werden  geöffnet,  und  Personen  blicken  heraus. 
Lene    tritt   aus   dem    Bäckerladen.) 

Lene 

Grüss  Gott,  Schatz! 

(Ein  Soldat  winkt  ihr  freundlich  zu.      Heinrich  tritt 
vor.     In  seinen  Zügen  spiegelt  sich  nervöse    Unruhe.) 

Heinrich  (für  sich) 

Ich  will  sie  wiedersehen!  —  Vielleicht  blickt  sie 

zum  Fenster  hinaus!  —  Junge  Mädchen  pflegen 
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ja  immer  zum  Fenster  hinaus  zu  schauen,  wenn 
Soldaten  kommen!  —  Wie  lustig  das  klingt,  ja 
lustig!  Das  ist  die  Musik  des  Vaterlands!  — 
Durch  meine  Adern  braust  die  Begeisterung  des 
fröhlichen  Marsches  und  weckt  in  mir  I^iebe  zu 
unsrer  herrlichen  deutschen  Heimat,  zum  lycben  — 
zum  Glück!   —  Ich  muss  sie  wiedersehen! 

Das  Zeitungsmädchen  (tritt  auf) 

(zu    Heinrich)    Die   neueste   Zeitung   gefällig?    — 

Heinrich 

Nein !     Danke ! 

(Das  Zeitungsmädchen  ah) 

Heinrich 

Erwachen  der  Grossstadt,  du  mächtig  brausendes 
Leben!  —  Wie  gleichst  du  dem  Erwachen  meiner 
jungen  Liebe!  —  — 

(Kinderlärm  von  aussen  und  die  Stimme  eines  Be- 
trunkenen. Kinder  treten  mit  Schulranzen  auf,  vor- 
aus der  Betrunkene  wankenden  Schrittes,  dann  der 
Milchmann  mit  einem  Hundewagen.) 

Der  Betrunkene. 

Verfluchte  Gesellschaft!  —  Halt  Euer  Maul! 
Wartet  nur !  Ich  schlag  Euch,  dass  Ihr  in  keinen 
Sarg  passt! 

Kinder  (durcheinander  singend  und  schreiend) 
Dummer  Papa  Engelmann! 
Trinkst,  so  viel  man  trinken  kann, 
Trinkest  ganze  Fässer  voll  — 
Deiner  Frau  geht  es  nicht  wohl!  — 

Der  Betrunkene 

Warft  Ihr  Galgenwürgel !  —  Jetzt  geht  es  Euch 
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schlecht!     Was  habt  Ihr  Euch  —  um  —  meine 
Alte  zu  kümmern!   — 

(Er  streckt  seinen  Stock  zum  Schlagen  aus.  Zwei 
Jungen  ergreifen  den  Stock  und  reissen  den  Betrunkenen 
zu  Boden.   Lautes  Lachen  und  Schreien  der  Kinder!  — ) 

Der  Milchmann 

(zu  den  Kindern)  Geht  in  eure  Schule,  freches  Pack ! 
(zum  Betrunkenen) :  Und  Ihr  solltet  Buch  schämen, 
so  früh   schon  betrunken  zu  sein!     Macht,   dass 
ihr  nach  Hause  kommt,  und  legt  Buch  ins  Bett! 
(Der  Milchmann  klingelt.    Frauen  und  Mädchen  kom- 
men aus  den  Häusern;  zuletzt  Elisabeth.    Heinrich  be- 
obachtet den  Vorgang  aufmerksam  und  gewahrt  sie.  Die 
Kinder  zerstreuen  sich  kichernd.      Der   Betrunkene  er- 
hebt sich  mühsam.) 

Der  Betrunkene 

Ja!   —  es  —  ist  doch   —  das  Beste!   —  Ich   — 
gehe  nach  Hause! 

(wankt  ab.) 

Heinrich 

Sie  ist  es!  —  Kein  Zweifel!    Kein  Bangen!  Alles 
lockt,  ruft  und  zieht  mich  zu  ihr!    -- 

(Heinrich  geht  auf  sie  zu;  der  Milchmann  ab.) 

Heinrich 

Präulein  Blisabet!   — 

Elisabet 

Was  wollen  Sie  von  mir  ?   — 

Heinrich 

Bin  Wort  mit  Ihnen  reden! 

Elisabet 

Ich  kann  nicht   —  ich  habe  keine  Zeit! 
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Heinrich 

Fräulein  Klisabet!  Ich  will,  ich  muss  mit  Ihnen 
sprechen!  —  Warum  woU'n  Sie  sich  einer  Unter- 
redung entziehen  ?   — 

Eiisabet 

Ich  kann  Sie  nicht  anhören  —  jetzt  nicht,  denn 
mich  ruft  die  Pflicht  —  die  Arbeit! 

Heinrich 

Doch  flüchtiger  Laut  von  ihren  Lippen,  ein  Blick 
aus  ihren  tiefblauen  Augen,  das  werden  Sie  mir 
wohl  erw^eisen  können,  gewiss,  dazu  wird  Zeit 
sein!  —  Ich  bin  ein  Kranker  und  Verschmachteter, 
stehe  am  sprudelnden  Quell  der  Genesung  und 
kann  nicht  mit  durstigen  Lippen  hinweg  —  . 
Nein,  ich  kanns  nicht!   — 

Eiisabet 

Und  ich,  was  soll  ich  tun?   — 

Heinrich 

Mich  erquicken!  Sie  sind  der  labende  Quell,  der 
allein  es  vermag,  mich  zu  erlösen,  denn  meine 
lange  Trennung  von  Ihnen  glich  einei  langen 
Krankheit,  mein  Ringen  und  Streben  war  ein 
fieb'risches  Hasten,  und  ich  stand  mit  lachendem 
Munde  an  der  Verzw^eiflung  Rand.  Da  erschien 
mir,  schöner  noch  wie  das  Klfenkind,  in  Wandrers 
Traum,  ein  lachender,  leuchtender  Kngel  —  Eii- 
sabet ! 

Eiisabet   (bitter) 

Wie  anders  doch  sprachen  Sie  damals  als  heute  — 
als  Sie  mich  verliessen.  Höhnisch  und  kalt  klangen 
da  Ihre  Worte!    Ich  w^ar  tief  unglücklich  —  habe 
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geweint  und  dachte:  Himmel,  Sonne  und  Erde 
müssten  in  ein  gewaltiges  Nichts  zusammen- 
stürzen —  doch  —  es  ist  Alles  beim  Alten  ge- 
blieben —  und  ich  habe  überwunden.  —  Lassen 
Sie  mich  also  gehn! 

Heinrich 

Elisabet!  Wie  Pfeile  durchbohren  Ihre  Worte 
mein  Herz.  Doch  die  trübe  Hefe  trauriger  Ver- 
gangenheit bleibt  am  Boden  des  Bechers  meiner 
Leiden.  Doch  gefüllt  bis  zum  Rande  schäumt 
drinnen  ein  goldig  perlender  Trunk  des  ent- 
schwundenen Glücks,  und  dieses  Glück  soll  uns 
wiederkehren  —  es  soll  und  es  muss! 

Elisabet 

Gehen  Sie  von  mir !  —  Ich  darf  Sie  nicht  anhören ! 

Heinrich 

Fräulein  EHsabet,  denken  Sie  noch  daran?  — 
Es  war  ein  Sonntag  im  Mai !  Leuchtendes  Sonnen- 
gold floss  vom  heiteren  Himmel  herab  und  lag 
ausgegossen  auf  der  frischgrünen  Flur  und  dem 
silbernen  Bach,  der  sich  lieblich  hindurchschlang. 
Leuchtende  Maiglöckchen  läuteten  leise  im  ko- 
senden Windhauch.  Und  von  den  Zweigen,  aus 
Busch  und  Hecken  klang  das  muntere  Zwitschern 
von  Amsel,  Zeisig  und  Fink.  Und  aus  den  Hecken 
äugten  wilde  Rosen,  so  reizend  und  lieb  wie  das 
Mädchen  an  meiner  Seite.  Blaue  Veüchen 
dufteten  am  Bach. 

Elisabet 

Ja,  blaue  Veilchen!  — 

Heinrich 

Und  da  hielt  es  das  kleine  Lieschen  nicht  länger. 
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Sie  ging  von  meiner  Seite.  Trotz  meines  eifrigen 
Zuredens  hatte  sie  rasch  Schuh'  und  Strümpfe 
ausgezogen,  und  ihre  nackten  Füsse  netzte  das 
kühle  silberne  Nass. 

Elisabet 

Ja,  das  waren  glückliche  Zeiten  —  doch  sie  sind 
längst  dahin!   — 

Heinrich 

Bald  standest  du  wieder  bei  mir!  —  In  den 
Händen  hieltest  du  einen  Strauss  voller  duftender 
Veilchen,  und  plötzlich  sahen  wir  uns  so  selt- 
sam —  so  eigen  an.  Unsere  Worte  waren  ver- 
stummt, und  die  Lerche  lockte  —  die  Finken 
schlugen  und  um  uns  wogte  die  weiche,  schwellende 
Frühlingsluft,  webte  der  Mai.  Und  ich  fragte 
dich  leise  —  ganz  leise:  ,,Liesel,  liebst  du 
mich?  " —  Bin  seliger  Blick,  und  dann  kein 
weiteres  Wort!  —  Wir  lagen  uns  in  den  Armen, 
und  unsere  Lippen  einten  sich  zum  süssen,  heissen 
Minnekuss. 

Elisabet  (seufzend) 
Zum.  ersten  Kuss! 

Heinrich 

So  brach  unserer  Liebe  Frühling  an!   — 
(  Pause) 

Ein  Schusterjunge  (tritt  auf) 

Du,  sieh'  mal  die  Beiden  dort!  Was  werden  die 
haben?   — 

Ein  Fleischerlehrling  (ist  mit  ersterem  gekommen) 
Bleib'  stehn!  Wir  wollen  ims  die  Kiste  mal  be- 
schnarchen ! 
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Heinrich 

Elisabeth!  An  deinem  Herzen  rührt  eine  milde, 
leise  Hand  und  schwellt  es  wie  der  Wind  die 
Äolsharfen  bewegt,  dass  sie  leise  tönend  erzittern. 
Und  was  so  selig  sanft  in  deinem  Herzen  er- 
klingt, funkelt  aus  deinen  Augen  wieder.  O  lass 
ihn  klingen,  jubeln  und  strahlen,  den  I^enz, 
den  Schirmer  der  Liebe!  Verbanne  aus 
deiner  Brust  den  starren,  eisigen  Winter,  das 
Hassen,  die  trüben  Schatten  der  Vergangenheit! 
Frühling  ist  da!  Blisabet!  Kannst  du  mir  ver- 
zeihn  ?   — 

Elisabet 

Nein! 

Heinrich 

Die  Liebe  ist  das  grösste  Gebot  der  Natur,  denn 
sie  gleicht  einem  ewigen  Frühling,  und  in  des 
Frühlings  heiligen  Wundern  offenbart  sich  Gottes 
Gewalt  und  Macht.  Stosse  mich  nicht  von  dir, 
Elisabet,  denn  ich  müsste  vergehn,  gleich  einer 
Blume,  die  eine  trügerische  Sonne  zu  früh  her- 
vorgelockt hat  —  aus  dem  wärmenden  Boden. 
Ich  habe  den  Frühling  geschaut!  Im  Winter 
kann  ich  nicht  leben!  — 

Elisabet 

Erwecken  Sie  nicht  noch  einmal  in  mir  die 
schlummernde  Sehnsucht  nach  Glück,  nach  Liebe ! 
Denn  es  wäre  kein  Erwachen  zur  Wonne.  —  Es 
brächte  mir  nur  Hohn  und  Schande!  —  Ich  bin 
ein  aimes  Mädchen!  —  Sie  sind  ein  reicher  Herr!  — 

Heinrich 

Die  Liebe  ist  ein  gewaltiges  Band,  eine  goldene 
eherne  Kette.    Sie  verbindet  uns  Menschen  wun- 
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derbar.  Die  Liebe  ist  eine  gewaltige  Brücke,  die 
jede  Kluft  überspannt,  auch  die  des  Reichtums. 
Klisabet,  ich  flehe,  ich  schreie  zu  dir!  Ver- 
lasse mich  lücht!  Werde  ewig  die  Meine!  — 
Elisabet 

Ich  will,  ich  kann  nicht! 
Heinrieh 

Banne  die  Zweifel,  wie  die  Sonne  die  Nacht  ver- 
bannt! Komm  in  meine  Arme,  göttliches  Weib! 
Elisabet 

Nein!   —  lyasse  mich! 
Heinrich 
Blisabet! 
Elisabet 

lycb  wohl,  für  —  —  immer! 
(Eilt  ah.) 

Der  Schusterjunge,  der  Fleischerlehrling 

(lachen  frech  auf) 

Die  Grünwarenfrau 

(tritt  mit  einem   Hundewagen  auf) 
Kauft    grüne   Ware,    kauft   Euch   junges    Früh- 
lingsheil!  —  —  Grüne  Ware! 
Heinrich   (wie  von  Sinnen) 
Vorbei!   —  Vorbei!   — 

Vorhang. 


II.  Akt. 

Zur  Zeit  der  Rosenblüte. 

(Eine  einsame  Stelle  in  einem  Vergnügungsgarten. 
Es  ist  Sonntagtnorgen.  In  Mitten  der  Bühne  eine  lau- 
schige Lauhe.  Rechts  und  links  Gesellschaftstische,  welche 
leer  sind.  Ziersträucher  mit  Rosen  schmücken  die  Scene. 
Eine  alte  Dame  und  die  Gesellschafterin  sitzen  in  der 
Lauhe.) 

Die  Gesellschafterin  (Messt  aus  der  Zeitung) 
Wenn  aus  der  Jasminlaube  im  Pfarrgarten  ein 
süsses  Duften  quillt,  wenn  der  tolle  Traum  des 
Frühlings  verrauscht  ist  und  aus  dem.  grünen 
Strauche  rote  Johannisbeeren  leuchten,  wenn  der 
Buchfink  seinen  Jungen  Futter  trägt,  zarte  Falter 
durch  die  blumige  Wiese  gaukeln  und  das  Korn- 
feld leise  wallt  und  wogt  —  zog  mit  trägem  Hauch 
der  Sommer  ins  Land.  Was  der  Frühling  ersann, 
wird  im  Sommer  zur  Wahrheit,  was  einst  ge- 
knospt und  gekeimt,  reift  jetzt  zur  herrlichsten 
Frucht.  Sommer  ist  die  Erfüllung  aller  Träume, 
die  Verwirklichung  aller  Ideale.  Sie  giüsst  uns 
aus  dem  zitternden,  duft vollen  Kelche  der  schwel- 
lenden Rose   —  Rosenzeit  ist  da! 

Die  alte  Dame 

Ich  danke  Ihnen!   —  Der  Artikel  ist  sehr  schön 
geschrieben ! 
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Die  Gesellschafterin 

Ja  wunderschön Soll  ich  noch  mehr  lesen  ? 

Die  alte  Dame 

Nein!  Wir  wollen  lieber  gehen.  Ich  erwarte  noch 
einen  sehr  lieben  Besuch  —  heute  Morgen,  den 
ich  unter  keinen  Umständen  versäumen  möchte. 

Die  Gesellschafterin 

Zu  Diensten!  (für  sich)  Rosenzeit  ist  da.   (Beide  ab.) 
(Heinrich  und   Fritz  treten   auf.) 

Fritz 

Komm  Freund!  Hier  ist  ein  herrliches  Plätzchen. 
Die  lyuft  ist  so  süss,  so  voll  vom  Dufte  der  Rosen, 
und  wohlige  Stille  umfängt  das  Gemüt.  Wie 
fernes  Meeresrauschen  dringt  der  bewegte  Wo- 
genschlag des  lustig  buntbewegten  Lebens  an 
unser  Ohr,  aber  wir  sind  weit  ab  davon  und  sonnen 
uns  im  Frieden,  und  du  bist  glücklich  in  der 
Erfüllung  deiner  Wünsche.  Das  ist  eine  rechte 
Erholung  für  einen  Kranken.     — 

Heinrich 

Ich  bin  kein  Kranker  mehr !  —  Ich  bin  geheut  — 
befreit  —  genesen.  Mit  flammendem  Schwert 
zerreisst  die  Sonne  des  Glücks  die  wehrenden 
Wolken  —  das  Dunkel  der  Nacht.  Und  wie  die 
Blume  vor  ihrem  Strahl  den  zitternden  Kelch 
auftut,  erschloss  auch  sie  mir  ihr  Herz  in  seliger 
lyiebe.  Sie  war  es,  die  mich  gesund  gemacht  hat 
und  mich  erlöste  aus  langem,  bangendem  Zau- 
berschlaf. 

Der  Kellner  (tritt  auf) 

Was  steht  zu  Diensten,  meine  Herren  ?   — 
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Fritz 

Bine  Flasche  leichten  Moselwein  und  ein  Fläsch- 
chen  Madeira  mit  einem  dritten  Glas.  (Zu  Heinrich) 
Elisabet  kommt  doch  wohl  hierher  ?   — 

Heinrich - 

Sie  muss  jeden  Augenblick  hier  sein!   — 

(Herr  und  Frau  Grüneberg  treten  mit  einem   Kinder- 
wagen auf.) 

Frau  Grüneberg 

Gott  sei  Dank!  Endlich  trifft  man  einmal  einen 
Kellner  an!  Den  ganzen  Garten  haben  wir  nun 
schon  abgesucht. 

Herr  Grüneberg 

Sei  doch  ruhig,  Aurelie !  Du  bist  doch  hier  nicht 
zu  Hause. 

Frau  Grüneberg 

Halt  deinen  Mund!     Jetzt  rede  ich. 

Herr  Grüneberg 
Wie  gewöhnlich. 

Kellner  (für  sich) 
Feine  Familie! 

Frau  Grüneberg  (zum  Kellner) 

Was  brummt  er  da  in  sich  hinein!   —  Können 

wir  hier  unseren  Frühstückskaffee  kochen?   — 

Kellner   (verwundert) 
Kochen  ?   — 

Frau  Grüneberg  (schreiend) 
Ja,  kochen! 

Kellner 

Gewiss!  Erlaube  mir  jedoch  noch  zu  bemerken, 
dass  mein  Hör  vermögen  noch  in  bestem  Zu- 
stand ist. 
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Herr  Grünberg 

Schweig  doch,  Aurelie!  Dein  lautes  Schreien  ist 
ja  geeignet,  eine  Schar  Neugieriger  um  uns  zu 
versammeln !   — 

Frau  Grüneberg 

Dann  müsstens  lauter  solche  Esel  sein  wie  du 
einer  bist  —  und  übrigens  —  halt  deinen  Mund! 
Jetzt  rede  ich!  —  (Zum  Kellner)  Und  was  kostet 
das  Kaffeekochen  ?   — 

Kellner 

25  Pfennige. 

Frau  Grüneberg 

Um  Gottes  Willen!  —  Wenn  Ihr  an  jedem  Gast 
so  viel  verdienen  wollt,  müsst  Ihr  ja  in  kurzer 
Zeit  Millionär  werden!  Das  Wasser  kostet  Euch 
gainichts,  feuern  müsst  Ihr  einmal,  und  Tassen 
haben  wir  mitgebracht.  Also,  ich  zahle  nicht  mehr 
wie  10  Pfennige.     Gehts  dafür  los  ?   — 

Kellner 

Bedaure  so  ausgedehntes  Verfügungsrecht  nicht 
zu  besitzen.  Da  müssen  Sie  sich  schon  in  höchst 
eigener  Person  an  den  Wirt  V\renden! 

Frau  Grüneberg 

Quarkspitzen!      So   viel   Kinkerlitzchen   machen 

wir  nicht!      Schlimm  genug,   wenn   ein  Wirt  so 

wenig  für  die  Bequemlichkeit  seiner  Gäste  sorgt. 

Da   müssen   wir    eben   wo   anders   hingehen  und 

sehn  —  ob's  da  billiger  ist. 

Herr  Grüneberg 

Mir  hängt  vor  Durst  die  Zunge  zum  Halse  heraus, 

ich   bin  ganz  mallade,   und  das  nennt   die  Welt 

nun  —  Sommerfrische! 

Frau  Grüneberg 

Halt  deinen  Mund!   (ab) 


34 


Kellner 

Jetzt  rede  ich. 
(ah) 

Fritz 

O  armer  Ehemann!  Lieber  gegen  die  Meinungen 
von  1000  ]\rännern  ankämpfen,  als  unter  dem 
Pantoffel  einer  derartigen  Xantippe  stehen! 

Heinrich 

Ob  sie  nun  bald  kommt  ?   — 

Fritz 

Es  ist  10  Uhr! 

Heinrich 

Ach,  Fritz!  Als  ich  gebrochen  an  Eeib  und  Geist 
in  der  Stille  meines  Zimmers  lag,  klang  oft  Vogel- 
zwitschern durchs  geöffnete  Fenster,  und  Flieder - 
duft  quoll  herein.  Da  meinte  ich  oftmals,  wie 
seltsam  süss  es  doch  sein  müsse,  einzuschlafen  — 
einzuschlafen,  um  nie  wieder  zu  erwachen,  zum 
letzten  Male  scheidend  zu  schauen  den  blühen- 
den Frühling   —  die  Sonne. 

Fritz 

Doch  ncn  lebst  du  ja  wieder  fröhlicher  und 
frischer  wie  der  Finke  in  der  lauen  Luft. 

Heinrich 

Als  meine  Kräfte  langsam  wiedei kehrten  wie 
einem  Träumenden,  der  sich  erst  nach  und  nach 
in  die  Wirklichkeit  zurückversetzen  muss,  da  ward 
mein  erstes  Werk  ein  Brief  an  sie.  Was  meine 
Fieberphantasien  belebt  hatte,  was  meine  Brust 
stürmisch  durch  wogte,  und  mein  ganzes  Wesen 
und  Sein  erfüllte,  schrieb  ich  an  sie.  Eine  flehende 
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Bitte,  ein  selig  wonniges  Verlangen  und  einen 
milden,  minnigen  Wunsch  gab  ich  ihr  kund. 

Fritz 

Und  was  gab  sie  zur  Antwoit  ?   — 

Heinrich 

Es  war  ein  herrlicher  Morgen  im  Mai!  —  Die 
Welt  jubelte  und  jauchzte,  und  in  meinem  Herzen 
blühte  ein  Glücksahnen  empor.  Da  kam  meine 
Wirtin  ins  Zimmer  und  brachte  mir  ein  rosa 
Briefchen.  Ich  bebte  und  bangte,  denn  es  war  ja 
die  Entscheidung  meines  Lebens,  welche  ich  in 
den  Händen  hielt.  Endlich  fasst'  ich  mir  ein 
Herz,    riss    den  Umschlag  auf  —  las  —  und  — 

Fritz 

Und  was  lasest  du  ?   — 

Heinrich 

Wie  die  Lotosblume  dem  silbernen  Vollmond- 
licht, hatte  ihr  Herz  in  selig  glühender  Liebe  er- 
schlossen dem  Dichter  —   Elisabet. 

Fritz 

Und  nun  halte  dir  diese  Liebe  im  Herzen  so 
fest  und  rein  wie  am  ersten  Tag.  Lebensschick- 
sale, wie  sie  auch  kommen  und  gehen,  können 
dir  die  Sonne  nicht  trüben,  und  wie  ein  König 
gehst  du  in  goldner  Wolke  unter  der  nüchternen 
Menschen  lautem  Gewog. 

Heinrich 

Ich  höre  Schritte!  —  Ob  sie  es  wohl  sein  wird  ?  — 
Doch  nein  ? !   — 

(Der  Kellner  bringt  das   Bestellte,  das  Kinderfräu- 
lein führt  die  kleine  Annemarie.) 

Kellner 

Bitte,  meine  Herrn!     (ab) 
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Das  Kinderfräulein 

Komm,  Annemarie.  Nun  gehen  wir  und  lassen 
uns  ein  Glas  schöne  frische  Milch  geben.  Wir 
sind  weit  gelaufen,  und  du  wirst  gewiss  auch 
durstig  sein.    Nicht  wahr,  mein  Liebling  ?  — 

Die  kleine  Annemarie 

Ki,  da  die  hübschen  Rosen!  Da  werde  ich  gleich 
eine  abreissen  und  der  Mama  mit  nach  Hause 
nehmen!   — 

Das  Kinderfräulein 

Nicht  doch,  niein  Kleinchen!     Diese  Blumen  ge- 
hören nicht  unser.    Der  liebe  Gott  hat  sie  so  herr- 
lich  werden   lassen,    damit   viele  Menschen  ihre 
Freude  daran  haben  sollen  und  — 
(Beide  ah.) 

Fritz 

Bin  netter  Käfer!  —  Doch  nun  lass  uns  einen 
kräftigen  Schluck  auf  dein  junges  Glück  und  die 
völlige  Genesung  trinken!     Prosit!   — 

Heinrich 

Zum  Wohl!     Ob  sie  nun  bald  kommt?   — 

Fritz 

Es  war  ja  auch  kein  Wunder,  dass  du  krank 
wurdest.  Man  kann  seine  Nerven  wohl  anspannen, 
aber  nicht  überreizen.  Dein  fieberhaft  rastloses 
Ringen  Hess  deinen  Geist  zerflattern,  und  so  kam 
er  um  seine  Kraft.  Du  darfst  vom  lichten  Brunnen 
der  Wissenschaft  wohl  trinken,,  nie  aber  ihn 
suchen  auszuschöpfen. 
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Heinrich 

Ja,  ich  weiss  es,  dass  ich  im  Dunkel  geirrt  bin. 
Da  mit  einem  Male  sah  ich  die  Sonne,  den  herr- 
lich blauen  Himmel  des  Glücks.  —  Ich  strebte, 
bangte,  verlangte  nach  oben;  und  den  raschen 
Sturz  vom  Himmel  hinab  in  die  Hölle  —  ich 
konnte  ihn  nicht  ertragen!  —  —  —  — 
( Elisabet   tritt  auf.) 

Heinrich 

Mein  I^ieschen!    — 

Elisabet 

Mein  Heinrich!   — 
(  Umarmung.) 

Heinrich 

Bist  du  nun  ganz  frei  ?  — 

Elisabet 

Ja  frei  und  dein!   — 

Heinrich 

Nun,  mein  holdes  Lieb !  Lass  dir  meinen  Freund  — 
meinen  treuesten  und  besten  Freund  vorstellen. 
Kr  war  in  den  Tagen  meiner  Krankheit  mit 
Liebe  und  Sorge  um  mich  und  nimmt  an  mei- 
nem wiedergewonnenen  jungen  Glücke  herz- 
lichsten Anteü  .  .  .  Fritz  Winter  —  Elisabet 
Wendtgarten,  meine  teure  Braut. 

Fritz 

Reichen    Sie    mir    die    Hand,    mein    Fräulein! 
Was  Heinrich  Ihnen  von  mir  gesagt,  dürfen  Sie 
getrost  glauben.     Ich  freue  mich  aufrichtig,   Sie 
als   das  Mädchen  kennen  zu   lernen,   w^elches   er 
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zum  Zielpunkt  aller  seiner  Ideale  —  zu  seiner 
Sonne  gemacht  hat.  Und  Sie,  seien  Sie  stolz  auf 
ihn,  denn  er  ist  ein  guter  Mensch  und  ein  edler 
Denker,  und  seine  Liebe  bedeutet  ihm  mehr  wie 
den  jungen  Männern  sie  ist.  Seine  Liebe  bildet 
den  Inhalt  seines  Lebens.  Heinrich  ist  besser,  — 
weit  besser  als  viele  von  den  Alltagsmenschen, 
die  da  lieben,  lachen  und  weinen. 

Elisabet 

Ich  danke  Ihnen! 

Heinrich 

Nun  erzähle  doch,  Herz!  Ist  alles  nach  Wunsch 
gegangen,  und  Hess  man  dich  gern  aus  der 
Stellung  foit?   — 

Elisabet 

Wo  denkst  du  hin!  —  Ich  hatte  viel  Mühe,  im 
Guten  auseinander  zu  kommen.  Doch  jetzt 
genug  davon!  Lieber  will  ich  dir  von  ganzem 
Herzen  für  das  entzückende  Zimmer  danken, 
welches  du  mir  gemietet  hast. 

Heinrich 

Gefällt  es  dir  wirklich?  —  Da  hat  auch  Freund 
Fritz  mit  ausgesucht. 

Fritz 

Gewiss!  Die  halbe  Stadt  haben  wir  durch- 
streift, bis  wir  ein  geeignetes  Asyl  für  das  Mäd- 
chen seiner  Liebe  fanden.  Eine  Strasse  war  zu 
geräuschvoll,  die  andere  wieder  zu  dunstig  und 
eng.  Und  passten  die  Strassen,  so  waren  wieder 
die  Zimmer  nicht  einw^andfrei.  Das  erste  w^ar 
zu  niedrig,  das  zw^eite  lag  im  Hinterhaus.  Das 
dritte  hatte  wieder  nur  ein  Fenster.  So  pfadeten, 
eilten  und  suchten  wir  nun,  bis 
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Elisabet 

Bis  Sie  das  reizende  kleine  Gemach,  geschaffen 
für  eine  Prinzessin,  für  mich  armes,  unansehn- 
liches Mädchen  fanden. 


Fritz 

Unansehnlich?  —  Fräulein  belieben  zu  scherzen! 


Elisabet 

Ja,  das  Zimmer  ist  reizend.  Als  ich  am  heu- 
tigen Morgen  aufwachte,  läuteten  gerade  die 
feierlichen  Sonntagsglocken.  Da  sah  ich  hin- 
unter auf  die  friedlichen  Parkanlagen,  wo  lustige 
Kinder  spielten,  und  es  ward  mir  so  frei  und 
heiter  zu  Sinn,  als  sei  auch  ich  so  lustig  wie  sie, 
und  mein  Leben  wäre  so  sorglos  wie  das  ihre  — 
vielleicht  auch  noch  schöner.  Und  gestern,  als 
ich  meinen  Einzug  hielt,  stand  auf  meinem 
Tischchen  ein  Strauss  roter  Rosen,  und  ein 
schönes  Gedicht  lag  dabei.  —  Vielen  innigen 
Dank  dafür,  mein  lieber  Heinrich!  Du  machst 
mich  weit  glücklicher,  als  ich  es  verdiene. 

Heinrich 

Wenn  ich  dich  lächeln  sehe,  so  ist  es  mir,  als 
lächle  die  ganze  Welt,  als  strahle  die  Sonne 
heller  und  als  dufteten  die  Blumen  im  Garten  und 
auf  der  Wiese  schöner  und  süsser  denn  je.  Du 
bist  es,  Elisabet,  die  mir  die  Erde  zum  Paradies 
und  alle  Trauer  zur  Freude  macht.  Du  bist  mein 
Glück  —  mein  Leben  —  meine  Lust,  mein  Ideal 
und  mein  Himmel.  Kannst  du  das  verstehen, 
Kind?  — 
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Elisabet 

Ja!  Vielleicht  auch  —  nein!  Doch  das  fühle  und 
verstehe  ich  deutlich,  dass  deine  Liebe  gross  ist. 

Fritz 

Ja,  und  bleiben  Sie  bei  diesem  Gedanken,  denn 
Heinrich  wird  seiner  jungen  Neigung  manche 
Opfer  bringen  müssen,  deren  Tragweite  sie  jetzt 
noch  nicht  so  völlig  begreifen  werden  und  können. 

Elisabet 

Was  meinen  Sie  damit?  — 

Fritz 

Machen  Sie  sich  keinerlei  Gedanken!  Wir  leben 
ja  jetzt  in  der  köstlichen  Rosenzeit!  Sie  selbst 
gleichen  einer  Rose,  und  der  Duft,  der  die  Rose 
umfliesst,  ist  Ihre  Liebe.  Der  Ernst  des  Lebens 
kommt  von  allein,  wo  die  Rosen  verwelken. 

Heinrich 

Sprich   doch  jetzt  nicht   davon,   Fritz! 

Fritz 

Nein!  Ich  will  auch  nicht  darüber  reden!  -— 
Meine  Gedanken  sind  oft  wie  das  Rad  einer  Mühle. 
Es  dreht  sich  und  weiss  nicht,  warum.  Noch 
lacht  ja  die  Sonne,  und  ihr  Glanz  wetteifert  mit 
dem.  perlenden  Golde  in  den  Gläsern.  Wir 
wollen  freudig  anstossen  auf  Euer  junges  Glück. 

Heinrieh 

Und  auf  unsere  reine  Liebe.  Rein  wie  funkelnder 
Wein  sei  unsere  Liebe,  feurig  wie  funkelnder 
Wein  sei  unsere  Liebe,  goldtreu  wie  funkelnder 
Wein  sei  unsere  Liebe! 

Elisabet 

Ja,  so  soll  es  sein!     Und  nun  will  ich  fleissig  in 
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den  Büchern  lesen,  welche  du  mir  hingestellt 
hast,  damit  ich  mioh  dir  würdig  zu  zeigen  ver- 
mag. Vielleicht  lehren  Sie  mich  deine  Worte, 
welche  mir  unklar  und  rätselhaft  erscheinen, 
verstehen.  Ich  habe  schon  oft  darüber  nach- 
gesonnen. 

Heinrich 

Liebe  mich  nur,  Kind,  und  du  wirst  mich  verstehn. 
Bücher  können  wohl  deine  Bildung  erhöhen, 
aber  dem  Flug  meines  Geistes  können  sie  dich 
nicht  folgen  lehren,  dazu  gehört  mehr,  gehört 
Liebe,  die  das  Herz  mit  dem  Heizen,  die  Seele 
mit  der  Seele  so  eng  vei bindet,  dass  sie  begeistert 
wie  die  vielgestaltigen  Instrumente  eines  grossen 
Orchesters  zu  einer  gewaltigen  Melodie  in  süsser 
Harmonie  zusammenklingen.  Noch  geht  es  dir, 
wenn  du  meine  Worte  vernimmst,  wie  dem 
Wandrer  im  tiefen  Wald.  Er  hört  das  seltsame 
Zwitschern  der  Vögel  —  lauscht  —  weiss,  dass 
es  schön  klingt,  doch  zu  deuten  vermag  er  es  nicht. 

Elisabet 

So  will  ich  ringen  und  darnach  streben,  dich 
innig  und  voll  zu  verstehen,  und  Liebe  —  meine 
Liebe  zu  dir  wird  mir  den  Weg  zeigen. 

Heinrich 

Mir  ist  heute  so  frisch  —  frei  und  fröhlich!  Am 
liebsten  möchte  ich  einen  kurzen  Spaziergang 
machen.     Kommst  du  mit  ?   --  - 

Elisabet 

Ich  gehe,  wohin  du  willst!   — 

Heinrich 

Und  Fritz?   — 
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Fritz 

Ich  werde  mii  noch  eine  Flasche  guten  Rüdes - 
heimei  leisten  und  erwarte  Buch  wieder  hier. 
Bleibt  abei  nicht  so  lang. 

Elisabet.  Heinrich 

Auf  Wiedersehn.     (Beide  ah.) 

Fritz 

Sie  wollten  allein  sein,,  und  ich,  der  gute  Freund, 
sitze  nun  hier.  Ja,  bei  Verliebten  ist  eine  dritte 
Person  wie  ein  Herdfeuer  im  Sommer.  —  Man 
braucht  es  nicht!   — 

(Ein  Schreiher,  ein  Kaufmannslehrling,  ein  Schlosser- 
geselle treten  auf.) 

Der  Schreiber 

Hier  wackelt  die  Wand!   — 

Der  Kaufmannslehrlinng 

Gott  lob!  Eine  Kneipe!  —  Mir  ist  die  Kehle  aus- 
getrocknet wie  so  ein  alter  Filzschuh!   — 

Der  Schlossergeselle 

Dass  doch  die  grössten  Grünschnäbel  immer  die 
grösste  Klappe  und  den  grössten  Durst  haben! 
Du  Heringsseele  wirst's  wohl  abhalten!  —  Seht 
doch  mich  alten,  erfahrenen  Mann  dagegen  an !  — 

Der  Schreiber 

Hohngelächter  der  Hölle!   — 

Der  Kaufmannslehrling 

Du  Diebeswerkzeugf abrikant ! 

Der  Schlossergeselle 

Mag  sein!  Doch  die  grössten  Strohköpfe  seid  Ihr 
doch,  denn  ehe  ein  Schlosser  einmal  Bankrott 
macht  —  eher  gehen  zehn  Kaufleute  in  die 
Latten!   — 
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Der  Schreiber 

Das  ist  eine  Beleidigung 

Der  Kaufmannslehrling 

Satisfaktion,  mein  Herr! 

Der  Schreiber 

Der  Mann  wird  unter  Berücksichtigung  mildern- 
der Umstände  zu  einer  Runde  Bier  verurteilt! 

Der  Schlossergeselle 

Der  Vorschlag  wird  angenommen,  habe  ich  doch 
meinem  Herzen  mal  Luft  gemacht!  Aber  ein 
lyied  w^ollen  wir  singen,  da  bekommt  man  andern 
Mut !     Wer  stimmt  an  ?   — 

Der  Schreiber,  dann  die  Andern 

O,  alte  Burschenherrlichkeit, 

Wohin  bist  du  entschwunden?   —    u.  s.  w. 

(ifn   Singen  ab!    — ) 

Professor  (tritt  auf) 

,,0  alte  Burschenherrlichkeit!"  —  Was  versteht 
Ihr  Jungen  davon  ?  —  ...  Doch  seh  ich  recht  ? 
Guten  Tag,  mein  Lieber!   — 

Fritz  (verlegen) 

Guten  Tag,  Herr  Professor !  ....  Verzeihen  Sie — 

Professor 

Schon  gut!  —  Es  ist  heute  nicht  das  erste  Mal, 
dass  ich  übersehen  werde.  Vor  wenigen  Augen- 
blicken traf  ich  Ihren  Kollegen  Heinstedt  im 
Garten.  Er  ging  an  mir  dicht  vorbei,  über- 
Tiörte  meinen  Gruss  und  schien  nur  Augen  und 
Ohren  für  das  Mädchen  zu  haben,  welches  an 
seiner  Seite  ging.     Ist  es  seine  Braut?   — 
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Fritz  (verlegen) 

Sie  —  will  —  es  —  werden! 

Der  Kellner  (tritt  auf) 

Was  steht  zu  Diensten?   — 

Professor 

Eine  Flasche  Burgunder  und  zwei  Gläser.  (Zw 
Fritz) :   Ich  .  darf  Sie  doch  wohl  einladen  ?    — 

Fritz 

Ich  bin  sehr  geehrt!   — 

Kellner 

Sogleich!   (ah) 

Professor 

Auf  die  Biaut  unseres  jungen  Freundes  zurück- 
kommend, muss  ich  konstatieren,  dass,  soweit  ich 
sie  sehen  konnte,  das  kleine  Mädel  ein  netter 
Käfer  ist.  Dies  muss  ihr  der  Neid  lassen!  — 
Kunststück  auch!  —  Unser  Heinstedt  hat  ja 
immei  Sinn  und  Blick  für  das  Schöne.  Warum 
sollte  ers  auch  nicht  in  der  Liebe  haben?  — 
Haben  Sie  sein  Fräulein  Braut  schon  gesehen  ?  — 

Fritz 

Jawohl,  Herr  Professor!  Ich  habe  sogar  meinen 
Freund  Heinrich  an  diesen  Ort  geleitet,  wo  er 
sich  mit  ihr  getroffen  hat. 

Professor 

Will  er  sie  denn  heiraten  ?  —  Meine  Frage  klingt 

etwas  indiskret,  und  wenn  es  so  sein  sollte, 

doch  —  — 

Fritz 

Er  will  sie  heiraten! 
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Professor 

Wie  ich  erblicken  konnte,  war  das  junge  Mädchen 
nicht  all  zu  vornehm  gekleidet,  ihre  Hände  schie- 
nen nicht  so  wohlgepflegt  wie  bei  den  modernen 
Damen  unserer  Gesellschaft.  —  Sie  zeugten 
von  Arbeit.  —  Sicher  ist  sie  ein  armes  Mädchen. 

Fritz 

Gewiss,  Herr  Professor.   —  Sie  ist  arm. 

(Der    Kellner    bringt    den     Wein,    dann    ah.       Der 
Professor   öffnet   die    Flasche.) 

Professor 

Doch  nun  vorerst  einen  kräftigen  Schluck  — 
doch  auf  was  wollen  wir  trinken  ?  —  Auf  die 
vergangenen  Zeiten  —  vielleicht  auch  Erinnerung 
—  Prosit !    Es  lebe  die  alte  Burschenherrlichkeit ! 

Fritz 

Auf  Ihr  ganz  besonderes  Wohl!   — 

Professor 

Mein  junger  Freund!  Darf  ich  mit  Ihnen  einige 
Worte  im  Vertrauen  reden  ?   — 

Fritz 

Gern,  Herr  Professor.  Es  ist  für  mich  eine  Ehre, 
von  einem  so  bedeutenden  Mann  so  hoch  ge- 
achtet zu  sein,  Vertrauen  zu  gemessen,  und  was 
an  mir  liegt,  werde  ich  suchen,  mich  in  jeder 
Hinsicht  würdig  zu  erweisen. 

Professor 

Ich  danke  Ihnen! Ja,  ich  schätze  Sie  —  Sie 

imd  Ihren  jungen  Freund,  denn  Sie  waren  nicht 
nur  mit  dem  Kopfe,  wie  manche  Ihrer  anderen 
Kollegen  bei  der  Wissenschaft  —  Sie  waren  auch 
mit  dem  Herzen  dabei,  und  darum  habe  ich  In- 
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teresse  an  dem  Wohl  Ihres  Freundes  und  rede  als 
Ihr  Vertrauter  —  als  Vater  zu  Ihnen !  Wie  ich  nun 
Herrn  Heinstedt  dahin  gehen  sah.  kam  mir  der 
Gedanke,  dass  es  wie  am  Firmament  verschiedene 
Sterne  auch  auf  Erden  verschiedene  Menschen 
gibt.  Wir  teilen  die  Menschen  in  drei  Klassen  — 
Reichtum  —  Mittelstand  und  Armut,  und  nie  tut 
es  gut,  will  sich  ein  Glied  aus  der  einen  Klasse  mit 
dem  aus  einer  anderen  Klasse  paaren,  und  ein 
armes  Mädchen  ist  auch  ein  Weib,  hat  wenigstens 
ein  Anrecht,  Weib  zu  sein,  und  ist  zu  gut,  als 
Spielzeug  einer  vornehmen  Laune  benutzt  zu 
werden. 


Fritz 

Verzeihung,  Herr  Professor.  Die  Freundespflicht 
gebietet  mir,  da  energisch  für  meinen  Freund  ein- 
zutreten. Heinrich  ist  ein  Mann  von  Ehre  und 
hat  ein  warmschlagendes,   edles  Herz. 

Professor 

Eben  darum,  lieber  Herr  Winter,  fürchte  ich  für 
ihn.  Würden  ihn  Umstände  —  Lebensschicksale 
dazu  zwingen,  seiner  Liebe  zu  entsagen,  ginge  er 
darüber  zu  Grunde,  doch  wenn  nun  der  umge- 
kehrte Fall  eintreten  sollte  ?    — 

Fritz 

Meinen  Sie  vielleicht,  dass  Elisabet  ihn  verliess  ?  — 
O,  da  habe  ich  keine  Befürchtungen.  Heinrich 
ist  vermögend  und  bietet  ihr  ein  glänzendes  Los, 
und  selbst  wenn  ihre  Liebe  zu  ihm  erkalten 
sollte,  würden  die  materiellen  Gründe  wohl 
triftig   genug   sein,    sie   an   ihn   zu   fesseln. 


Professor 

Mein  Freund !  Arme  Menschen  pflegen  gewöhnlich 
nieder  und  gesinnungsarm  zu  denken,  weil  sie 
ihre  Umgebung,  der  Kampf  ums  Dasein,  die 
eiserne  Faust  eines  herrischen  Schicksals  herab - 
zwingt.  Sorge  und  Elend  schieben  düstere  Wolken 
vor  den  Sonnenhimmel  ihres  Lebens  und  wehren 
ihnen  den  klaren  Blick.  Kommt  nun  ein  flüchtiger 
Glücksrausch,  so  jagen  und  hasten  sie  darnach, 
denn  sie  wollen  ihn  nicht  verlieren.  Ihre  lichtge- 
blendeten Blicke  schauen  die  Sonne  nicht  mit  hei- 
liger Ehrfurcht.  —  Nein,  sie  glotzen  ihr  frech  ins 
Gesicht.  Doch  da  verlieren  sie  des  klaren  Blickes 
Wunderkraft,  und  blind  und  taub  versinken  sie 
ins  Verderben,  das  nur  noch  schrecklicher  und 
tiefer  ist  als  zuvor.  Es  ist  verderblich,  einem 
Spieler  Gold  oder  aber  einem  Wolfe  ein  Lamm 
anvertrauen.  Ich  kenne  das  Spiel  —  kenne  es  nur 
zu  gut,  denn  auch  mein  eignes  Leben  wäre  bald 

einer  Leidenschaft  zum  Opfer  gefallen. Wenn 

ich  Sie  nicht  langweile,  will  ich  Ihnen  diesen  trau- 
rigen Abschnitt  aus  meinem  Dasein  wiedergeben  I 

Fritz 

Ich  habe  Ihren  Worten  mit  der  Andacht  eines 
Kindes  gelauscht,  dem  man  zum  ersten  Male  die 
heilige  Schrift  vorliest,  denn  Ihre  Worte  eröff- 
neten eine  neue  Welt  seltsamen  Gedankenreich- 
tums,  und  gerne  höre  ich  Ihnen  weiter  zu. 

Professor 

Auch  ich  war  einst  ein  junger,  lustiger  Student 
gleich  Herrn  Heinstedt  und  liebte  ein  junges,  aimes 
und  holdes  Mädchen  wie  er.  Sie  hatte  mir  ihr  Herz 
in   seliger   Liebe   aufgetan,    und    ich   hatte    drin 
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Platz  ergriffen.  Eine  einjährige  Studienreise  ver- 
bannte mich  ins  Ausland,  und  wissen  Sie,  als 
was  ich  sie  nach  meiner  Rückkehr  wiederfand  ?  — 

Fritz 

O,  reden  Sie  weiter! 

Professor 

Als  Dirne!  —  Sie  hatte  im  steten  Glücksdrange  ihr 
heiligstes  Gut  —  ihre  Mädchenehre  für  Geld  ver- 
kauft und  war  nun  ins  tiefste  Verderben  gesunken. 
Als  ich  sie  verliess,  war  sie  arm  und  tugendhaft, 
und    wie    ich    wiederkam,    arm    und    verworfen. 

Fritz 

Mich  packt  bei  Ihren  V/orten  kaltes  Entsetzen, 
denn  eine  bittre  lycbenswahrheit  greift  mir  mit 
kalter  Grausamkeit  ans  Herz.  O,  meinen  Sie,  dass 
es  Heinrich  ähnlich  ergehen  könnte  ?    — 

Professor 

Gott  möge  es  verhüten!  Heinrich  Heinstedt  ist 
keine  gesunde  Pflanze,  die  frei  ihren  Blick  zur 
vSonne  zu  heben  vermag.  Sein  Wachstum  ist  über- 
wuchert von  Rasen  und  blauen  Blumen.  Doch 
auch  die  Rosen  haben  ihre  Dornen,  und  der  Bauer 
nennt  die  blauen  Blumen  des  Feldes  Unkraut.  — 
Unser  junger  Freund  würde  den  harten  Schlag 
weiblicher  Untreue  nicht  ertragen  können. 
Fritz 
Nein!      Er    würde    ihn    nicht    ertragen   können! 

Professor 

Heinirch  Heinstedt  gleicht  einem  schönen  Zier- 
strauch. Er  erfreut  das  Auge.  Doch  e'n  frucht- 
reicher Obstbaum  ernährt  den  Menschen.  Das 
war,  was  ich  Ihnen  ungefähr  sagen  wollte,  über- 
legen Sie  es  im  Stillen   —  und  reiflich. 
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Fritz 

Ich  danke  Ihnen! 
Professor 

Doch  jetzt  muss  ich  fort  zum  Mittagstisch.     Ich 

gedenke  den  Kellner  im  Garten  anzutreffen.    — 

Auf  Wiedersehen!     Bs  ist  schon  sehr  spät. 

Fritz 

Leben  Sie  wohl,  Herr  Professor! 

Professor 

Wie    doch    Jugenderinnerungen    uns    wunderlich 

stimmen  können!     (ab) 

(Von  aussen  erklingt  von  hellen    Mädchenstimmen 
gesungen :) 

,,Noch  ist  die  blühende,  goldne  Zeit! 

Noch  sind  die  Tage  der  Rosen." 
Fritz  (seufzt) 
Rosenzeit ! 

Vorhang.  > 


III.  Akt. 

Herbst. 

Tragödie. 

(Die  Parkanlagen  der  Grossstadt.  Bäume,  rechts 
und  links  Bänke.  .  Auf  einer  Bank  ein  Mädchen  mit 
einem  Kinderwagen  und  ein  altes  Mütterchen.  Das 
Veilchenmädchen,  ein  Spaziergänger  treten  von  verschie- 
denen Seiten  auf.) 

Das  Veilchenmädchen 

Herbstveilchen,  frische  schöne  Herbst  Veilchen! 
Will  der  Herr  nicht  ein  Str aussehen  kaufen?  — 

Der  Spaziergänger 

Herbstveilchen  —  wunderbar!   — 

Das  Veilchenmädchen 

Zehn  Pfennige  nur  —  das  Sträusschen! 

Der  Spaziergänger 

Ja  ich  will  eins  kaufen.      (Er  zahlt.)     Hier! 

Das  Veilchenmädchen 

Danke!     (ah) 

Der  Spaziergänger 

Als  es  Frühling  war,  da  brachte  ich  auch  ihr  ein 
Veilchensträusslein  und  sagte:  ,, Unsere  Liebe  soll 
treuer  sein  wie  diese  Blumen,  denn  sie  soll  nicht 
vergehn!  ''  Und  nun  ich  im  Herbst  einsam  und 
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verlassen  stehe,  sehe  ich.  dass  die  Veilchen  doch 
treuer  sind  —  denn  sie  kamen  wieder.   —     (ab.) 

Ein  Soldat  (tritt  auf) 

(zum  Kindermädchen)  Grüss  Gott!  —  Schöne 
Jungfer!      (dann   ah) 

Das  Kindermädchen  (verschämt) 

Grüss  Gott!  — 

Das  alte  Mütterchen 

Ach   die   Soldaten    —   die   elenden   Soldaten!    — 

Das  Kindermädchen 

Ei,  Mütterchen !  —  Was  habt  Ihr  an  den  Soldaten 
auszusetzen  ?  —  War't  Ihr  nicht  auch  einmal  jung, 
und  war  es  da  nicht  schön,  von  einem  Soldaten 
zum  Tanze  geführt  zu  sein  ?    — 

Das  alte  Mütterchen 

Ihr  junges  Volk  denkt  nur  im.mer  ans  Vergnügen! 
Aber  wie  es  mir  alten  armen  Frau  zu  Mute  ist  — 
das  wisst  Ihr  nicht! 

Der  Schutzmann  (tritt  auf) 

Das  alte  Mütterchen 

Vor  einem  Jahre  ist  mir  der  Mann  gestorben, 
und  nun  stehe  ich  ganz  allein. 

Das  Kindermädchen 

Aber  was  hat  denn  das  mit  den  Soldaten  zu  tun  ? 

Das  alte  Mütterchen 

Hören  Sie  nur  weiter !  Ich  hatte  zwei  junge 
kräftige  Söhne,  und  beide  gingen  sie  zu  Lebzeiten 
meines  Mannes  zur  INIarine.  Der  eine  ist  mit  dem 
Dampfer  ,, Kaiser  Wilhelm^'  untergegangen,  und 
der  andere  weilt  in  Afrika.     Nun  stehe  ich  ver- 
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lassen  und  muss  noch  arbeiten,  was  meine  alten 
Knochen  herhalten.  Ja  das  Militär  ist  ein  fressen- 
des Übel!  —  Es  raubt  uns  unsere  Kinder,  und 
nicht  einmal  die  Mädchen  bleiben  verschont. 
Meine  Marta  ist  mit  einem  Soldaten  gegangen, 
und  vor  drei  Tagen  ist  sie  am  Kindbettfieber 
gestorben . 

Der  Schutzmann 

Das  ist  wohl  sehr  trauiig,  doch  was  Ihren  Sohn 
angeht,  so  rate  ich  Ihnen  beim  Ministeiium  zu 
reklamieren.  Unsere  deutschen  Gesetze  wollen 
nicht,  dass  eine  arme  Witwe  verhungern  soll.  — 
Ihren  Sohn  müssen  Sie  frei  bekommen. 

Das  alte  Mütterchen 

Ach  Ministerium!  —  Was  versteht  unsereins  vom: 
Ministerium !     (ab) 

Der  Schutzmann 

Wer  nicht  mit  sich  reden  lässt,  dem  ist  auch 
nicht  zu  raten!  (ab) 

(Gustav  Zettler,    Ernst  Bock   treten  angeheitert  auf.) 

Gustav 

Der  Herbst  ist  doch  die  herrlichste  Zeit  im  Jahr. 
Der  Frühhng  ist  die  Zeit  des  Werdens,  der  Som- 
mer des  Reifens,  doch  im  Herbste  geniesst  man.  — 

Ernst 

Und  die  köstlichen  grünen  Reben  am  schönen 
deutschen  Rhein  sind  gereift. 

Gustav 

Dass  doch  der  Mensch  immer  ans  Trinken  denken 
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muss !  Und  doch  —  er  hat  recht !  —  Von  den  drei 
Dingen,  Weib,  Wein  und  Gesang,  bleibt  wohl  der 
Wein  das  Beste.  Das  Weib  ist  nicht  immer  treu, 
und  die  I/iebe  wird  einem  zum  Überdruss.  Singen 
—  wenigstens  schön  singen  kann  nicht  Jeder, 
und  so  halte  ich  mich  an  den  Wahlspruch  des 
alten    lyateiners:    ,,Im    Weine    liegt    Wahrheit!" 

Ernst 

Nicht  so  geeilt!  Ich  möchte  denn  doch  nicht 
ganz  mit  der  lyiebe  brechen.  Das  Einerlei  des 
Rausches  wird  einem  schliesslich  zur  Gewohn- 
heit, und  der  Katzenjammer  am  Tage  darauf 
ist  eine  gar  moralische  Strafe. 

Gustav 

Doch  bei  der  Liebe  ist  der  Katzenjammer  im 
Geldbeutel  oft  noch  viel  fataler. 

Ernst 

Oho!  Die  Gastwirte  verschenken  ihre  Getränke 
auch  nicht,  aber  so  ein  reizendes  Mädel  am 
Aim  —  das  bietet  immer  einen  neuen  eigenen 
Reiz.  Sieh  mal  zum  Beispiel  den  reizenden  Kä- 
fer —  dort  auf  der  Bank!  — 

Gustav 

Willst    du   sie   nicht    etwa   gar    ansprechen  ?    — 

Ernst 

Werde  ich  tun!  —  (Zum  Kindermädchen)  Guten 
Abend,  mein  holdes  Kind!  Darf  ich  Ihnen  viel- 
leicht Gesellschaft  leisten?   — 

Das  Kindermädchen 

Ich  danke  sehr,  denn  ich  habe  schon  meinen  Schatz 
und  erwarte  ihn  jeden  Augenblick  hier. 
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Ernst 

Darf  man  vielleicht  fragen,  wer  der  Glückliche  ist  ? 

Das  Kindermädchen 

Ein  schmucker  Grenadier!   — 

Ernst 

Sehr  schade!  Aber  Sie  sollten  doch  auch  einmal 
sehn,  wie  ein  Mann  der  Wissenschaft  —  ein  Stu- 
dent, zu  lieben  vermag. 

Das  Kindermädchen 

Ich   danke  für  Obst  und  derartige   Südfrüchte! 

Ernst 

Die  Soldaten  sind  doch  in  der  lyiebe  unsere 
schärfste  Konkurrenz! 

Gustav 

Mensch,  komm  doch  fort!  Du  blamierst  ja  unsere 
ganze  Verbindung! 

Fritz   (tritt  auf) 

Guten  Abend,  Kollegen! 

Ernst,  Gustav 

Guten  Abend! 

Fritz 

,,Ihr  naht  Buch  wieder,  schwankende  Gestalten". 
Dieses  monumentale  Dichterwort  passt  vortreff- 
lich auf  Buch,  denn  wie  ich  bemerke,  kommt  Ihr 
nicht  aus  den  altehrwürdigen  Räumen  der  Uni- 
versität, auch  nicht  aus  Burem  stillen  Arbeits- 
zimmer, sondern  aus  —  — 
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Ernst 

Der  Weinstube! 

Fritz 

Ja  so  seid  Ihr  nun,  und  so  lebt  Ihr  nun,  froh  in 
den  Tag  hinein  wie  der  SchmetterHng  auf  der 
Blumenau,  sucht  Euch  das  Schöne,  lacht  und 
geniesst  und  trinkt  den  kühlen  Goldsaft  der 
herrlichen  Reben  und  sorgt  Euch  um  Nichts, 
braucht  Euch  ja  auch  um  Nichts  zu  sorgen,  denn 
neue  Reben  reifen  in  jedem  neuen  Jahr. 

Gustav 

O,  du  verkennst  uns,  edler  Freund.  Die  Falter- 
flügel werden  uns  sehr  oft  verschnitten.  Wenn 
ich  an  den  gestrigen  Brief  meines  Onkels  denke, 
könnte  ich  vor  Schrecken  und  Grau'n  zur  Salz- 
säule werden.  Wenn  ich  zum  zweiten  Male, 
schreibt  er,  durchs  Examen  falle,  wird  er  seine 
nnlde  Hand  von  mir  zurückziehen,  und  ich 
soll  als  studierter  Kaufmann  im  Kontor  meines 
Onkels  —  verkümmern. 

Ernst 

Tröste  dich,  Getreuer!  Damit  hats  noch  gute 
Weüe! 


Fritz 

Es  hat  noch  gute  Weile!  So  sagt  Ihr  immer  und 
lasst  Euer  Haupt  von  den  Gespenstern  der  Zu- 
kunft umschwärmen,  wie  die  Mücken  das  Licht 
flatternd  umgaukeln,  möchtet  Ihr  doch  nur  all- 
zugern die  Stimme  im  Innern  unterdrücken,  die 
Euch  Moral  lehren  wül.  Doch  die  Zeit  geht  ihren 
Gang,  und  aus  der  Mücke  wird  ein  Ungeheuer. 
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Plötzlich  steht  es  riesengross  vor  Euch.  Ihr  er- 
wacht aus  Eurem  Traum,  und  es  bleibt  nur 
die  Reue. 

Ernst 

Du  machst  als  angehender  Pastor  ganz  gute 
Fortschritte ! 

Gustav 

Reue  und  Moral  sind  für  uns  ein  Buch  mit  sie- 
ben Siegeln.  Wer  sein  Leben  nicht  zu  geniessen 
weiss,  ist  ein  Tor,  und  alle  Moral  bleibt  Blödsinn. 

Fritz 

Die  Moral  ist  die  beste  Religion  des  Lebens, 
denn  sie  hält  uns  aufrecht.  Ein  Mensch  ohne 
Moral  gleicht  einer  Blume  im  Sumpf.  Sie  ist  besser 
wie  Schlamm  und  Morast,  doch  sie  weiss  es  nicht. 

Gustav 

Lass  doch  deine  guten  Ratschläge,  denn  sie  sind 
aus  der  Mode  gekommen.    Wir  geh n  mit  der  Zeit. 

Fritz 

Dann  müsste  Mutter  Zeit  Krebsfüsse  bekommen 
haben.  Euer  geistiger  Habitus  eignet  sich  wenig 
zu  ernstem  Denken,  und  das  Leben  —  besonders 
aber   unsere   Zeit   wollen    ernst   genommen   sein. 

Gustav 

Tue  das,  lieber  Kollege!  Wasche  dich  getrost  am 
klaren  Bronnen  des  Wissens  mit  der  Seife  der 
Selbstgefälligkeit  und  lass  dich  von  deinem  Ehr- 
geiz blind  und  taub  machen  für  das,  was  um 
dich  her  vorgeht.  Ja  bleiben  wir  auch  im  Examen 
sitzen,  trinken  wir  auch  und  sumpfen,  so  haben 
wir  doch  noch  so  viel  Religion  im  Leibe,   unsre 


Burschenehre  hoch  zu  halten,  und  werfen  uns 
nicht  wie  gewisse  andere  Herren  aus  der  Ver- 
bindung mit  jeder  gewöhnlichen  Dirne  weg. 

Fritz 

Wen  meinst  du  ?   — 

Gustav 

Ich  meine  deinen  Freund  Heinrich  Heinstedt, 
und  meine  auch,  dass  deine  Moral  bei  ihm  weit 
besser  angebracht  sein  dürfte,   wie  bei  uns. 

Fritz 

Ich  muss  dich  sehr  bitten  — 

Gustav 

Ach  was !  Muss  in  gewissen  Dingen  immer  wissen, 
wie  weit  er  zu  gehen  hat.  Ein  Rausch  ist  ver- 
zeihlich, denn  man  schläft  ihn  aus,  doch  ein  Ver- 
kehr, wie  ihn  unser  Heinstedt  pflegt,  schändet 
seine  Person,  —  seine  Familie,  und  kein  an- 
ständiger Student  sollte  mehr  den  Hut  vor  ihm 
lüften. 

Fritz 

Gustav!  — 

Ernst 

Du  weisst  nicht,   was  du  sagst!    — 

Gustav 

Mit  derlei  Mädchen  verkehrt  man  nachts  zwi- 
schen 9  und  4  Uhr  am  liebsten  in  seinen  oder 
ihren  eigenen  vier  Pfählen,  aber  man  brüstet 
sich  mit  solchen  nicht.  Wir  Studenten  halten 
hoch  die  Burschenehre,  doch  wer  sie  zu  imter- 
drücken  sucht,  ist  ein  Schuft! 
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Fritz 

Und  dann  wäre  Heinrich  ?   — 

Gustav 

Auch  ein  Schuft!   — 

Fritz 

Mein  Herr!  Sie  werden  verantworten,  was  Sie 
gesagt  haben! 

Gustav  ^ 

Das  will  ich! 

Fritz 

Nun  gut!  Ich  trete  für  die  Ehre  eines  armen, 
aber  anständigen  Mädchens  ein,  denn  wer  die 
Frauenehre  beschimpft,  ist  noch  gemeiner  als  ein 
Schuft,  und  ich  trete  ein  für  die  Ehre  meines 
Freundes. 

Ernst 

Versöhnt  Euch  doch!  Gustav  ist  ja  unzurech- 
nungsfähig ! 

Fritz 

Ich  habe  mit  dem  Herrn  vorläufig  nichts  mehr 
zu  tun!     Das  Weitere  wird  sich  finden. 

Ernst 

Komm,  Gustav !  Ich  bringe  dich  in  deine  Wohnung! 

(Beide  ab.  Die  Dämmerung  ist  voll  hereingebrochen. 
Das  Kindermädchen  verlässt  die  Bank.  Die  Laternen- 
anzündfratt^  die  Arbeitersfrau  treten  von  rechts  aufy 
ein    Bettler  kommt  von   links.) 

Fritz 

Hass  und  Zwietracht  gibts  sogar  unter  Kollegen! 
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Die  Arbeitersfrau 

Haben  Sie's  schon  gehört  ?   — 

Die  Laternenanzündfrau 

Was  soll  ich  gehört  haben?   — 

Die  Arbeitersfrau 

Kr  ist  gestorben! 

Die  Laternenanzündfrau  * 

Wer?    — 

Die  Arbeitersfrau 

Nun,  der  Paul  Gruber,  der  durch  seine  aufopfernde 
Iviebestat  über  loo  Arbeitern  Brot  und  Nahrung 
gerettet  hat,  indem  er  die  Fabrik  vorm  Abbrennen 
Tettete.  Vor  einer  halben  Stunde  ist  er  seinen 
Wunden  erlegen. 

Die  Laternenanzündfrau 

O,  das  ist  traurig  —  sehr  traurig.  Wenn  ich  so 
etwas  höre,   muss  ich   immer   weinen. 

Die   Arbeitersfrau   (unter    Tränen) 
Ja  auch  ich  habe  schon  auf  dem    ganzen  Wege 
geweint,    denn  er  hat  nicht  einmal   einen  Lohn 
für  sein  herrliches  Werk  geerntet. 

Der  Bettler 

Was  weint  Ihr  Frauen  ?  —  Weint  Ihr  um  ihn  oder 
um  seine  arme  Familie.  Dem  ist's  wohl  im  kühlen 
Schosse  der  Erde  —  wohler  wie  uns  allen,  denn 
er  hat  überwunden. 
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Die  Ärbeitersfrau 

Doch  es  ist  auch  schön  zu  leben  —  geehrt  und 
geachtet  zu  sein! 

Der  Bettler 

Was  ist  das  lieben,  was  sind  Ehre,  Reichtum 
und  Glück?  —  Alle  Daseinsgüter  sind  nichts 
weiter  als  ein  buntes  Bildergewirr  —  ein  schöner 
Schmuck  und  danach  jagen,  hasten  und  ringen 
die  Menschen,  bis  sie  daliegen  —  kalt  und  stumm. 
Sie  meinen  Herr  über  das  Schicksal  zu  sein,  und 
doch  ist  das  Schicksal  Herr  über  sie,  dünken  sich 
weise  und  gerecht,  daweil  sind  es  lauter  Narren 
und  Lumpen;  Doch  wer  gestorben  ist,  der  hat 
das  Glück  gefunden.  Wir  müssen  arbeiten,  doch 
die  Toten  haben  ewigen  Feierabend,  wir  hassen 
und  streiten  uns,  sie  aber  liegen  im  Frieden,  und 
ihre  Ruhe  stört  keines.  Sie  sinnen  und  sorgen 
nicht  mehr,  denn  ihr  Glück  bleibt  ihnen,  weil 
das  wahxe  Glück  höher  ist  als  alle  Erdengüter. 

Fritz 

Was  sagen  Sie  da  für  verworrene  Reden  ?  — 
Ein  jeder  3.1ensch  muss  ein  Glück  in  sich  tiagen, 
sonst  würde  er  untergehn,  und  selbst  in  die  Hütte 
der  Armut  fällt  ein  Sonnenstrahl.  Wer  in  sich 
das  Vertrauen  zu  Gott  trägt,  dem  ist  auch  das 
Glück  zur  Seite;  doch  ein  Mensch  ohne  Gott- 
vertrauen gleicht  einem  *  verdorrten  Zweig.  — 
Er  wird  nicht  wieder  grünen. 

Der  Bettler 

Gottvertrauen!  —  Woraus  soll  das  bei  uns  armen 
Menschen  entspringen  ?  —  Es  wäre  schrecklich, 
zu  denken,  dass  über  uns  in  goldner  Wolke,  um- 
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geben  von  Pracht  und  Herrlichkeit,  umrauscht 
von  den  Harfentönen  eines  ewigen  Jubels  einer 
wohnen  sollte,  der  da  alles  regiert,  mit  hellen 
Augen  schaut,  so  viel  Glück  bei  so  viel  Jammer 
und  so  glänzenden  Reichtum  neben  so  nacht- 
schwarzer Armut.  Bs  wäre  schrecklich  za  denken, 
dass  einer  lebte,  der  uns  Wein  reichen  könnte 
und  doch  nur  Wasser  gibt,  der  uns  helfen  könnte 
und  uns  im  Staube  verkommen  lässt.  Es  wäre 
furchtbar  zu  glauben,   dass  ein  Gott  lebt. 

Fritz 

Ihr  Toren,  die  Ihr  die  Sonne  seht  und  ihr  Walten 
nicht  versteht;  die  ihr  vom  Frühling  gewöhnt 
seid,  dass  er  Blüten  und  Blumen  hervorbringt 
und  nicht  nach  der  treibenden  Kraft  fragt.  Ru- 
fet Gott  an,  und  er  wird  Buch  erretten,  denn  aus 
dem  geheiligten  Wunderbronnen  der  Natur  spru- 
delt uns  eine  himmlische  Offenbarung  entgegen, 
die  köstlicher  ist  als  die  Worte  von  tausend 
Priestern.      Brkennet   Gott  und  flehet  zu   ihm. 

Der  Bettler 

Ich  habe  zu  Gott  gefleht,  und  mein  Weib  starb. 
Und  als  meine  Arbeitskraft  erlahmte,  freute  ich 
mich  auf  den  Sohn,  der  mein  Brnährer  sein 
sollte  —  doch  er  verunglückte.  Dann  flehte  ich 
Gott  um  den  Tod  an,  doch  auch  den  hat  er  mir 
verweigert.  So  schinde  und  plage  ich  mich  imd 
schreie  laut  in  alle  Welt  hinaus:  ,,Wenn  ein 
Gott  lebte,  könnte  er  nicht  so  viel  Blend  sehen!" 

Die  Arbeitersfrau 

Ja,  wenn  ein  Gott  lebte,  so  Hesse  er  nicht  die  Fa- 
milie des  opfermütigen  Paul  Gruber  im  tiefsten 
Jammer. 
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Die  Laternenanzündfrau 

Wenn  ein  Gott  lebte,  ging  es  nicht  so  ungerecht 
auf  Erden  zu.  Es  gäbe  eine  Freiheit,  Gleichheit, 
Brüderlichkeit ! 

Fritz 

Ja  Freiheit  der  Gedanken!  Doch  die  gibts  nicht, 
weil  Erdenstaub  uns  anhaftet  und  wir  es  nicht 
verstehen,  uns  zur  Sonne  zu  erheben.  Gleich 
sind  wir  Menschen  niemals.  Einer  jagt  den  An- 
dern, weil  wir  Gott  nicht  verstehen  und  die 
Höllenflammen  des  Hasses  uns  verzehrt,  und  so 
können  wir  auch  keine  Brüder  sein,  und  doch  — 
eine  Brücke  besteht,  die  alles  überbrückt,  ein 
Rettungsanker  existiert,  an  den  wir  uns  alle  an- 
klammern, wie  das  Kind  sich  an  die  liebe  Mutter 
schmiegt,  und  der  heisst  —  Liebe  — .  Hören  Sie 
zu!  Ein  reicher  Mann,  ein  edler  und  vornehmer 
Mensch  hat  ein  blutarmes  Mädchen  zu  sich  er- 
hoben und  will  sie  zu  seinem  Weibe  machen. 
Ist  das  nicht  Glück?  —  Leuchtet  daraus  nicht 
der  Lichtstrahl  einer  göttlichen  Offenbarung?  — 

Der  Bettler 

Göttliche  Offenbarung,  Glück  —  nennt  Ihr  das 
Glück  ?  —  Muss  der  Reichtum  mit  seinem  Gold- 
schein nicht  die  Augen  des  Mädchens  blenden, 
und  muss  sie  nicht  furchtbar  erkennen,  wie  un- 
glücklich sie  war  ?  Wird  sie  nicht,  wenn  sie  auf 
der  Strasse  ein  altes  elendes  Mütterchen  oder 
barfüssige  frierende  Kinder  sieht,  an  ihr  eigenes 
Leben  denken?  —  Die  Verachtung  der  Reichen 
wurzelt  in  den  Armen  so  fest  wie  der  Baum  im 
Erdreich,  und  wer  das  bleiche  Gespenst  der  Ar- 
mut einmal  geschaut  hat,  wird  es  nie  wieder  ver- 
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gessen.  Hin  Tag  des  Kikennens  wird  kommen, 
ein  Tag  des  furchtbaren  Gedankens,  an  ihre 
armen  Mitmenschen,  und  dann  verpufft  die 
lyiebe  wie  bunte  Seifenblasen. 

Fritz 

O,  Ihr  seid  verbittert,  ihr  Armen!  — 

Der  Bettler 

Und  Ihr  Reichen  kennt  die  Tiefen  des  Lebens 
nicht !  Eine  miüberbrückbare  Kluft  liegt  zwischen 
uns  und  Euch,  und  unser  Notschrei  dringt  an  Euer 
Ohr,    wie    das    ferne    Brausen    eines    Unwetters. 

Fritz 

Ja,  Sie  haben  recht!  —  Wir  können  uns  nicht 
verstehn !   — 

(Die     Arheitersfraii,     die    Laternenanzündfrati,     der 
Bettler   ab.) 

( Marta  und  Grete   treten  auf.) 

Marta 

Und  wo  denkst  du  nun  heute  Abend  hinzugehen  ? 

Grete 

In  den  goldenen  Engel. 

Marta 

Da  komme  ich  nicht  mit,   denn  dort  geht  mirs 

zu  roh  zu  und  der verkehrt  auch  immer 

dort. 

Grete 

Ach,  was  geht  dich  denn  der  ....  noch  an? 
Der  hat  sich  eine  Andere  gesucht  und  schert  sich 
einen  Teufel  um  dich. 


Marta 

Aber  es  ist  doch  immer  fatal!  — 

Ein  Herr  (tritt  auf) 

Guten  Abend,  meine  Damen !     Wohin  ?   — 

Marta 

Nach  Hause!   — 

Der  Herr 

Aber  meine  lieben  Fräuleins !  So  früh  pflegt  man 
doch  noch  nicht  der  Ruhe.  Am  Abend  nach  ge- 
taner Arbeit  hat  doch  wohl  ein  jeder  Brdensohn 
Anrecht  auf  Lebensfreude.  Darf  ich  Sie  vielleicht 
auffordern,  einige  Stunden  in  meiner  Gesellschaft 
zu  verbringen    ?   — 

Grete 

Doch  wir  sind  zu  zweien  und  nur  ein  Herr!  — 

Der  Herr 

Dem  ist  abzuhelfen.  Ich  erwarte  im  Cafe  einen 
guten  Freund,  der  sich  glücklich  schätzen  wird  — 

Grete 

Kommst  du  mit?   — 

Marta 

Ich  weiss  nicht  — 

Der  Herr 

Kein  langes  Besinnen!  Ich  darf  Ihnen  versichern, 
dass  Sie  sich  grossartig  mit  uns  untei halten 
werden!   — 

(Der    Herr  nimmt  Grete   beim    Arm,    Marta   folgt 

ihnen.    —   Ah.    —    Der    Vollmond   bricht  hervor,   die 

ganze   Bühne  überflutend.) 
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Fritz 

Wie  doch  diese  Mädchen  leicht  sind!  Sie  schwär- 
men gleich  Mücken  in  der  Sonne,  und  wenn  die 
Nacht  kommt,  ist  ihr  Spiel  zu  Ende.  Die  Fin- 
sterins  —  das  Elend  umfängt  sie . . .  Ob  wohl  EH- 
sabet  auch  so  ist  ?  —  Doch  bin  cih  denn  toll  ?  — 
Sie  hat   ja   lange   gezögert,    ehe   sie   sich   ergab. 

Heinrich  (tritt  auf) 

Nun  werd'  ich  sie  wiedersehn! Grüss  Gott 

Fritz ! 

Fritz 

Guten  Abend!  —  Bist  du  glücklich  wieder  in  den 
Hafen  der  Arbeit  eingeschifft  —  doch  schon  heute  ? 

Heinrich 

Ja!  Die  Sehnsucht  hielt  mich  nicht  länger!  Und 
denke  nur!  Was  ich  noch  als  den  Alp  eines 
letzten  drückenden  Gefühls  empfand,  was  noch 
die  Sturmflut  meiner  heissen  Liebe  hemmte,  ist 
beseitigt  wie  die  Sonne  des  Frühlings  Eis  und 
Schnee  hinweg  taut.  Oftmals  war  es  mir,  als  dürfe 
ich  Elisabet  nicht  frei  und  offen  ins  strahlende 
Antlitz  blicken,  als  beengte  ein  Bangen  den  Bu- 
sen —  doch  nun  hat  das  alles  ein  Ende,  jauchzend 
darf  ich  die  Geliebte  in  meine  Arme  schliessen, 
denn  —  meine  Eltern  sind  mit  meiner  Heirat  ein- 
verstanden ! 

Fritz 

Ich  gratuliere  von  ganzem  Herzen !  Es  freut  mich 
—  freut  mich  um  so  mehr,  da  nun  allen  frivolen 
Schwätzern  und  Spöttern  gründlich  das  Maul 
gestopft  wird. 
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Heinrich 

Wie?   —  Hat  Jemand  gewagt?   —  — 

Fritz 

Beruhige  dich.  Wenn  im  Frühling  die  Vögel 
singen,  so  krächzen  die  Raben  oft  mit  drein, 
denn  sie  meinen,  weil  ihnen  Gott  eine  Stimme  ge- 
geben hat,  auch  das  Recht  zu  haben,  sie  zu  er- 
heben! Missklänge  gibt  es  im  Leben  immer,  und 
selbst  dem  Kaiser  auf  dem  Throne  bleiben  sie 
nicht  erspart. 

Heinrich 

Ja  du  hast  recht!  Man  muss  seinen  Blick  frei 
ausschweifen  lassen  —  entgegen  der  Sonne  —  dem 
Glück!  Wer  will  den  Adler  hindern,  hoch  über 
der  Wolken  dunklem  Gewirr  in  die  holde  Bläue 
des  Himmels  hinein  zu  fliegen  ?   — 

Fritz 

Keiner!  Und  so  muss  es  auch  mit  deiner  Liebe 
sein.  Wer  eine  grosse  Tat  vollbringen  will,  muss 
über  das  Kleine  erhaben  sein. 

Heinrich 

Eine  grosse  Tat!  Ja,  die  habe  ich  in  der  Stille 
meines  heimatlichen  Waldes  vollbracht.  Um  mich 
her  webte  der  scheidende  Sommer  weisse  Silber- 
fäden übers  Feld,  doch  in  meinem  Herzen  wars 
Frühling,  und  am  liebsten  hätte  ich  die  weissen 
Fäden  zu  einem  herrlichen  Brautkleid  für  mein 
Lieb  spinnen  mögen  und  sagen:  ,,Sie,  die  Natur 
muss   vergehn,    aber   unsre   Liebe   soll   bleiben!" 

Fritz 

Was  hast  du  denn  geschrieben  ?  —  Gar  ein 
wissenschaftliches  Werk?   — 

67 


Heinrich 

Wo  denkst  du  hin?  —  Die  Wissenschaft  ist  ein 
eiskalter  Bronnen,  doch  ich  sehnte  mich  gleich 
einem  Kranken  nach  der  warmen  Heilquelle  der 
Liebe.  Ja,  ich  war  krank,  krank  vor  Sehnsucht 
nach  ihr,  und  das  Lied  meiner  Sehnsucht  klingt 
durch  mein  Werk.  Und  die  Sehnsucht  in  meinem 
Herzen  umwob  mir  ihre  Gestalt  mit  wundersamem 
Gespinst.  Und  heilig  und  rein,  umflossen  von 
überirdischem  Glänze  bebte  vor  meinen  geistigen 
Augen  empor  das  Bildnis  des  herrlichen  Weibes. 

Fritz 

So  sage  doch,  in  welche  Form  du  dein  Werk  ge- 
fügt hast?   — 

Heinrich 

Ich  schrieb  ein  Drama,  den  Frühlingstraum  meiner 
jungen  Liebe.  Umrauscht  vom  Jubel  des  Ruhms, 
getragen  von  den  Schwingen  des  Beifalls  wähne 
ich  mich  erhoben  auf  die  freien  Höhen  des  Par- 
nasses. Man  jubelt  mir  zu,  windet  mir  Kränze, 
feiert  mich  als  den  Dichter  des  Tages,  imd  ich  — 
Ich  stehe  stumm  in  der  wogenden  Menge,  und 
mein  stürmisches  Herz  flutet  ihr  entgegen,  ihr, 
meiner  Muse,  der  Königin  lieblichster  Phantasien. 
In  ihren  Armen  suche  ich  den  Lohn,  an  ihrem 
Busen  den  Preis  meines  Strebens. 

Fritz 

Du  trägst  einen  Frühling  im  Herzen,  mein  Freund  I 
Was  sind  Lebensleid  und  Weh,  wenn  die  Sonne 
der  Liebe  funkelt?  —  Der  Mensch  ist  doch  ein 
König,  wenn  er  liebt,  doch  ohne  den  Zauber  der 
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Minne  wieder  elend  —  ein  Bettler,  und  I^umpen 
umhüllen  dürfrig  seinen  Leib. 

Heinrich 

Ja,  ein  König  will  ich  sein,  doch  noch  freier  und 
herrlicher  als  ein  König.  Der  Monach  muss  sich 
oft  —  nur  allzuerst  dem  Willen  seiner  Minister  — 
seines  Volkes  fügen.  Doch  ich  bin  frei,  glücklich 
und  froh;  kenne  keinen  anderen  Willen  als  den 
ihren,  und  was  sie  will,  das  erstrebe  und  wünsche 
auch  ich. 

Fritz 

So  hast  du  dein  Drama  vollendet? 

Heinrich 

Ja,  es  ist  fertig,  und  kein  Federstrich  fehlt  da- 
ran.   Doch  sage  mir,  ob  du  Elisabet  gesehen  hast. 

Fritz 

Ja,  ich  habe  sie  oft  gesehen  und  gesprochen! 

Heinrich 

Hat  sie  nach  mir  gefragt  ?  — 

Fritz 

Wenig!  Doch  das  will  mir  verwunderlich  keines- 
wegs erscheinen,  denn  die  Boten  deiner  Liebe 
werden  wohl  oft  in  Briefform  zu  ihr  geflattert  sein. 

Heinrich 

Ja,  ich  habe  ihr  fast  täglich  geschrieben !  —  Doch 
dort  kommt  ein  Liebespärchen.  Wir  wollen  uns 
verbergen,  denn  ich  bin  ein  komischer  Kauz, 
störe  nicht  gern  fremdes  Glück. 
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Fritz 

Ob  fremde  Leute  auch  so  viel  Rücksicht  auf  dein 
Glück  nehmen?  — 

(Sie  verbergen  sich.  Elisahet,  Leutnant  Brink  treten  auf.) 

Brink 

So  gib  mir  doch,  was  du  mir  lange  verweigert! 

Elisabet 

Wir  kennen  uns  doch  kaum  14  Tage. 

Brink 

Und  doch  werden  sie  mir  durch  die  glühende  Lei- 
denschaft, das  ungestillte  Sehnen  zur  Ewigkeit. 
Lass  die  lose  Hülle  der  Scheu  sinken,  gib  dich 
mir  als  Weib! 

Heinrich  (stürzt  vor) 
Elisabet  ! 

Fritz 

Das  wird  ein  Unglück !  — 

Brink 

Was  will  der  Herr?   — 

Elisabet 

Das  war  einmal  mein-  Schatz !  — 

Heinrieh 

Ich  war  —  war  ?  —  Elisabet,  ich  habe  ein  Wort 
mit  dir  zu  sprechen. 

Brink 

Doch  nicht  ohne  mein  Beisein !  —  Sie  scheinen  zu 
vergessen !   — 
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Heinrich 

Was  wollen  Sie  mir  sagen  ?  —  Dieses  Mädchen  ist 
mein  Eigen,  sie  gehört  mir  wie  der  Mutter  das 
Kind  gehört,  und  ich  brauche  sie,  wie  die  Blume 
der  Sonne  bedarf.  Ich  bitte,  ich  flehe  Sie  an! 
Lassen  Sie  mir  das  Mädchen,  Sie  können  doch 
nicht  so  grausam  sein,  mich  um  mein  Heil  zu 
bringen!     Nicht  wahr,  das  können  Sie  nicht!   — 

Fritz 

Heinrich!  du  bist  von  Sinnen!  — 

Heinrich 

Sehen  Sie!  Ich  würde  sterben  —  ohne  ihre  Liebe. 
Es  war  unrecht  —  unrecht,  sie  so  lange  allein  zu 
lassen.  So  tragen  wir  beide  Schuld,  und  ich  kann, 
ich  werde,  ich  will  ihr  verzeihen!  —  Welches 
Recht  hätten  Sie  denn  auf  sie  ?    — 

Brink 

Sie  scheinen  zu  fiebern,  mein  Herr!  —  Das 
Recht,  das  sie  mir  gab! 

Elisabet 

Ja,  mein  Bräutigam  hat  recht.  Es  muss  aus  sein 
zwischen  uns,  und  sehr  gut  ist  es,  dass  es  so  kam. 
Nun  bleibt  es  mir  doch  wenigstens  erspart,  dir 
meine  Gründe  schriftlich  auseinander  zu  setzen. 
Siehe,  ich  bin  ein  Glückskind,  und  da  sich  mir  ein 
höheres  Glück  als  an  deiner  Seite  bot,  griff  ich 
zu.  Du  kannst  es  mir  nicht  verdenken.  Gewiss 
würdest  du  auch  nicht  fragen,  ob  es  eine  Andere 
betrübt,  wenn  du  eine  glänzende  Karriere  machen 
kannst. 
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Heinrich 

Und  so  willst  du  mich  hinausstossen  in  die  Nacht 
und  Grauen  ?   — 

Elisabet 

Du  wirst  dich  trösten  können!   — 

Heinrich  (wild  hervorstossendj 
Komm  mit  mir! 

Elisabet 

Hier  ist  mein  Platz! 

Heinrich 

Ist  das  dein  letztes  Wort  ?   — 

Elisabet 

Mein  letztes. 

Heinrich 

Nun,  so  will  ich  dich  zwingen,  und  müsste  ich  es 
mit  meinem  Leben  bezahlen!   — 

(Er  will  sich  auf  sie  stürzen.     Brink  zieht  den  Degen.) 

Brink 

Ich  schütze  dich!   — 

Fritz 

Zurück !  Diese  Dirne  ist  kein  Menschenleben  wert ! 

(Er  reisst  ihn  fort.     Heinrich  stösst  einen  furchtbaren 
Schrei  aus  und  bricht  zusammen.) 

Brink 

Elisabet! 
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Elisabet 

Mein  Retter,  mein  Beschützer.  Nun  verlange  von 
mir,  was  du  willst!  Ich  bin  dein  Weib  —  deine 
Magd!   — 

Brink 

Nein,  du  bist  die  holde  Prinzessin,  die  ich  be- 
freit.    (Beide  ah.) 

Fritz 

Heinrich!   —  Komm  zu   dir,  mein  Heinrich!   — 

Heinrich  (schnellt  rasch  empor.    Seine  Blicke  sind  starr. 

er  streckt  die  Hände  aus  und  der  Klang  seiner  Stimme 

ist    tonlos) 
Elisabet  —  sei  verflucht!   — 

(  Vorhang.) 


IV.  Akt. 

Prinz  Karneval. 

Maskenspiel. 

(Einige  lustige  Musiktakte  erklingen.  Der  Vorhang 
geht  auf.  Glänzend  erleuchteter  Festsaal.  Masken  aller 
Art.  Die  Musik  schweigt,  und  Prinz  Carneval  betritt 
ein  Podium.    Rechts  und  links  im  Vordergrunde  Sektzelte.) 

Prinz  Carneval 

Wer  bin  ich  ?  —  Seht  mich  an !  — 

Ein  Gelehrter 

Du  bist  ein  Narr! 

Prinz  Carneval 

Falsch  gesagt!  Ihr  Gelehrten  seid  Narren,  weil 
Ihr  den  Leuten  etwas  vorlügt  und  Eure  Lügen 
schliesslic:h  selbst  glaubt.  Ich  aber  bin  mehr  — 
ich  bin  das  Sinnbild  des  Lebens.  Das  Leben  ist 
ein  Maskenspiel,  denn  wir  Menschen  tragen  alle 
eine  Maske  zur  Schau,  und  wer  sie  am  besten  za 
tragen  versteht  —  der  ist  König. 

Der  Gelehrte 

Narrenkönig!     So  wolltest  du  wohl  sagen! 
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Prinz  Karneval 

Wir  Menschen  sind  Narren,  weil  wir  oft  über  das 
Traurige  lachen  und  über  lachenswerte  Dinge 
weinen.  In  unseren  Herzen  wühlt  wilder  Schmerz, 
tobt  schreckliche  Leidenschaft,  und  wir  tragen 
die  Maske  der  Heiterkeit.  Bs  ist  uns  ein  Streich 
geglückt.  Wir  aber  w^ollen  es  vor  der  Welt  nicht 
merken  lassen.  So  jubelts  in  unseren  Herzen,  und 
unsere  Augen  weinen.  Seht  mich  an!  —  Heute 
lache  und  scherze  ich  wie  toll  —  morgen  gehe 
ich  im  Büsserhemd  zur  Beichte  und  streue  mir 
Asche  aufs  Haupt.  Wer  sieht  mir  das  an  ?  — 
Heute  ist  Fasching!  Was  ihr  seid!  Narren!  — 
Lacht,  singt,  liebt,  lebt   — .  Morgen  ists  anders 

wie  heut! Februarstürme  durchbrausen 

das  Land !  Sie  künden  den  nahenden  Frühling  — 
Jauchzet,  der  Frühling  ist  nah! 

Der  Gelehrte 

Der  spricht  vom  Frühling,  und  das  Thermometer 
zeigt  IG  Grad  unter  Gefrierpunkt.  —  Es  gruselt 
einen,   draussen  zu  gehn! 

Der  schwarze  Ritter 

Ich  bin  der  schwarze  Ritter!  Schwarz  ist  mein 
Helm,  schwarz  meine  Rüstung  —  schwarz  ist 
mein  Herz.  Ich  bin  der  schwarze  Ritter,  suche 
nach  weisser  Schönheit  und  nach  der  Zündschnur 
der  Liebe,  die  die  schwarze  Kohle  meines  Herzens 
zur  Flamme  anzufachen  weiss!  —  Ich  suche  nach 
einem  Weib,  denn  auch  ein  schwarzer  Gegenstand 
brennt  mit  weissem  Feuer !  —  Ha,  schöne  Maske  i 
Willst  du  mich  lieben  ?   — 

Die  schöne  Maske 

Heinrich!     Mir  graut  vor  dir!  — 
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Der  schwarze  Ritter 

Nicht  so  geeilt!  Bios  äusserlich  seh  ich  so  aus. 
Doch  in  meinem  Herzen  funkelt  und  blinkt  das 
Treuer  der  Liebe,  und  in  meinen  Taschen  funkelt 
und  blinkt  klingendes  Geld. 

Die  schöne  Maske 

So  bist  du  wohl  gar  ein  Schwarzkünstler,  oder 
mit  dem  Dr.  Faust  verwandt  ?  —  Am  Ende  bist 
du  der  leibhaftige  Teufel. 

Der  schwarze  Ritter 

Der  Teufel  ist  jetzt  modern  geworden!  Er  kommt 
mcht  nur  in  russigen  Hosen,  er  kommt  auch  als 
schneidiger  Leutnant  oder  in  weissen  Spitzen- 
kleidern!    Doch,  Larifari!     Kommst  du  mit?   — 

Die  schöne  Maske 

Ichfolge  dem  Geiste,  der  mich  gebannt. 
(Beide  in  ein  Sektzelt.) 
(Wiegende   Walzerweise.     Fritz,   Heinrich  treten  auf.) 

Fritz 

Komm  mit  mir  in  diesen  glänzenden  Saal.  In 
guter  Absicht  habe  ich  dich  in  so  tolles  lustiges 
Treiben  geführt.  Die  bunten  Bilder  des  Masken- 
balles werden  dich  das  trübe  Einerlei  deiner  see- 
lischen Stim^mungen  vergessen  lassen.  Du  wirst 
keine  Zeit  finden,  nachzudenken  —  Sieh'  da 
kommt  schon  Einer  auf  uns  zu. 


Der  Zudringliche 

Nun,  wo  kommt  Ihr  denn  her? 
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Fritz 

Haben  wir  dich,  Bauer,  gefragt,  aus  welchem  Kuh- 
stall du  gekrochen  bist  ?  Bleib  uns  lo  Schritt 
vom  lyeibe. 

Der  Zudringliche 

Ihr  solltet  nicht  so  voreilig  urteilen!  Ich  bin  ein 
weitberühmter  Mann,  habe  viele  fremde  Länder 
gesehen  und  manches  gelernt,  was  Buch  von 
Nutzen  sein  könnte.  Ich  speiste  mit  dem  Herr- 
scher von  Siam  zu  Mittag  und  bin  — 

Fritz 

Bin  grosser  Münchhausen! 

Der  Zudringliche 

Ich  kann  allerlei  Kunststücke.  Reiche  mir  deine 
Hand,  und  ich  werde  dir  aus  ihren  Linien  deine 
Zukunft  deuten!   —  — 

Heinrich 

Ist  der  Mensch  wahnwitzig  ?  — 

Fritz 

Mach,  dass  du  fort  kommst!  Sonst  reisse  ich  dir 
die  Maske  vom  Gesicht. 

Der  Zudringliche 

Hört  weiter  zu,  denn  meine  Kunst  ist  unerschöpf- 
lich. Gebt  mir  ein  Zwanzigmarkstück  und  ich 
lasse  es  spurlos  verschwinden  —  — 

Fritz 

Ja  spurlos  —  auf  Nimmerwiedersehn !  Wir  brau- 
chen deine  Dienste  nicht  und  danken  für  deine 
Gaunerstückchen . 
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Der  Kaiser 

Gaunerstückchen!  —  Wie  kann  das  in  meinem 
Reiche  passieren  ?  —  Ich  bin  der  Kaiser  des  alt- 
ehrwürdigen  römischen  Reiches. 

Fritz 

Und  wer  ist  deine  Begleiterin?    — 

Der  Kaiser 

Die  grosse  Theodora. 

Die  Kaiserin 

Ich  habe  mich  von  der  Dirne  zur  Kaiserin  auf- 
geschwungen. Nun  lüftet  ehrfurchtsvoll  vor  mir 
JBure  Kappen  und  wundert  Euch  nicht,  geht  doch 
manche   Dirne   in   vornehmen    Kleidern   umher! 

Der  Kaiser 

Komm,  edle  Gemahlin !  Wir  wollen  uns  in  unsere 
Gemächer  begeben! 

Die  Kaiserin 

Ja,  ich  bin  durstig  nach  Sekt  und  Liebe! 

(ab  ins  Zelt) 

Heinrich 

Wohin  hast  du  mich  geführt  ?  —  Mich  fasst  beim 
Anblick  dieses  bunten  Gewirrs  kaltes  Entsetzen. 
Sage  mir,  sind  das  Menschen  oder  Fratzen  von 
Wahnsinnigen,  die  da  herumspringen  wie  toll !  ?  — 

Fritz 

Das  sind  Menschen  wie  im  gewöhnlichen  Leben. 
Der  Eine  spielt  heute  den  Narren,  und  morgen 
sitzt  er  am  Kantorpult.  Der  dort  im  Sektzelt  ist 
jetzt  Kaiser,  und  in  zwölf  Stunden  vielleicht  lehrt 
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er  die  Kinder  rechnen  und  schreiben.  Heute 
toben  sie  sich  aus  und  haben  vorm  Antlitz  Fratzen, 
die  sie  im  Leben  versteckt  oder  in  gemilderter 
Form  tragen.  Kommt  dir  denn  nicht  dein  Leben 
wie  ein  Maskenscherz  vor  ?   — 

Heinrieh 

Ja,   wie  ein  Maskenscherz  —  doch  voll  bitterem 

Ernst. 

Fritz 

Siehe!  Blendet  dir  nicht  den  Blick  diese  be- 
rückend glänzende  Halle,  klingt,  schwebt  und 
rauscht  doch  aller  Orten  dir  Jubel  und  Lebens - 
genuss  entgegen.  Im  buntbewegten  Reigen,  bei 
lockenden  Klängen  wiegen  und  schmiegen  sich 
wogend  die  festlichen  Paare,  und  wie  einst  Faust 
bei  dem  sinnberötenden  Zauber  der  Walpurgis- 
nacht allem  Leiden  entrückt  ward,  so  vergiss 
auch  du,  was  dich  lange  gequält  und  betrübt  hat. 
Bin  neuer  Tag  will  kommen!    Jauchze  ihm  zu  !  — 

Heinrich 

Ach,  wenn  ich  vergessen  könnte,  wenn  ich  nie- 
mals geschaut  hätte  ihre  märchenblauen  Augen, 
nimmer  geruht  an  ihres  schwellenden  Busens 
weichem,  wohligem  Reiz  und  nicht  geküsst  ihren 
Zaubermund.  Ach  wenn  ich  vergessen  könnte 
jenen  furchtbaren  Abend  im  Herbst  und  die 
Schmach,  welche  sie  mir  angetan.  Bs  glühen  in 
meinem  Innern  Funken  und  versengen  mir  das 
Herz!  Wenn  doch  die  Funken  angefacht  würden 
zur  Flamme  —  zur  alles  verzehrenden  Flamme, 
die  meinem  erbärmlichen  Leben  endlich  ein  Bnde 
macht,  denn  für  mich  bricht  kein  Frühling  wieder 
an,  mein  Dasein  ist  vernichtet! 
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(Ein  Trompetenstoss  ertönt.  Alle  blicken  nach  dem 
Podium.  Es  erscheint  Prinz  Carneval  und  bringt 
Elisabet  als  Elfenkönigin   Titania  geführt.) 

Prinz  Karneval 

Schaut  auf  mich!  Aus  der  Elfen  heblicbem 
Reich  entführe  ich  die  schönste  Elfe  —  Titania, 
der  Elfen  Königin ! Wir  verehren  die  Schön- 
heit, weil  sie  das  höchste  Gesetz  der  Natur  ist. 
Wir  lieben  die  Anmut,  weil  sie  uns  gefangen 
nimmt  und  uns  begeistert,  die  Grazie,  weil  sie 
unsere  Sinne  entzückt.  Schönheit,  Anmut,  und 
Grazie!  —  Diese  drei  göttlichen  Musen  haben  sie 
in  ihr  zu  einem  sinnigen  Ganzen  innig  verwoben. 
Darum  feiere  ich  Titania  als  die  Zierde  unseres 
Festes.  Stimmt  mit  mir,  dem  erhabenen  Dichter, 
ein  in  den  Ruf:  „Heü  Titania!" 

Alle 

Heü  Titania!     (Trompetenstoss.) 

Prinz  Karneval 

Und  mir,  dem  Helden  des  heutigen  Tages,  gebührt 
es,  diese  Krone  aus  schimmerndem  Golde  in  die 
Locken  zu  drücken  und  sie  zu  krönen  als  die 
Königin  des  Festes. 

Alle 

Heü   unsrer  Königin!      (Trompetenstoss.) 

Eine  fidele  Maske 

Dass  die  Königin  nicht  echt  ist,  weiss  ich.  — 
Nun  wüsste  ich  gern,  ob  das  Rot  ihrer  Wangen 
nicht  Scbminke,  das  Goldblond  ihrer  Haare  nicht 
eine  Perücke  und  —  —  Na  man  schweigt  da- 
von. Beim  Karneval  putzt  sich  noch  die  älteste 
Schraube. 
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Heinrich 

Dies  Weib  ist  schön!  — 

(Irma,    Angela,    Alice   treten  vor.) 

Irma  (erregt) 

Es  ist  doch  weiss  Gott  eine  Schande !  Putzt  sich 
da  der  erste  beste  Affe  heraus  und  wird  zur  Kö- 
nigin gemacht!  —  Das  lassen  wir  uns  nicht  ge- 
fallen! —  Dagegen  treten  wir  auf! 

Angela 

Ich  bin  wenigstens  bloss  gepudert,  doch  die  ist 
gleich  geschminkt. 

Alice 

Und  so  unfeine  dicke  Waden  habe  ich  auch  nicht! 

Irma 

Nein !  Ich  werde  sofort  zum  Wirt  gehen  und  ihm 
sagen  —  ihm  sagen,  dass  ich  in  seinem  lyokal 
nicht  länger  verkehre!  Wer  bringt's  denn  fertig, 
dass  die  Herren  so  viel  Sekt  bezahlen?   — 

Alice 

Ja,  du  hast  recht!  —  Ohne  uns  käme  keine  Stim- 
mung in  die  Kolonne. 

Angela 

Warum  gehen  denn  so  viele  verheiratete  Männer 
auf  den  Maskenball  ?  —  Nur,  um  sich  ohne  ihre 
Ehefrau  mit  uns  zu  belustigen. 

Ein  Student 

Mädels!     Was  geifert  Ihr  denn  so?   — 

6         8i 


Irma 

Wir  erheben  Protest,  dass  der  erste  beste  Affe 
zur  Königin  gekrönt  wird.  Wir  sind  doch  auch 
keine  alten  Schachteln! 

Der  Student 

Kind!  Du  hast  Feuer!  —  —  Komm  mit  mir! 
Ich  liebe  feurige  Weiber  und  feurigen  Wein.  Lass 
uns  den  Karneval  zusammen  feiern !  — 

Ein  reicher  Kahlkopf  (zu  Angela) 

Mein  Fräulein !   Ich  liebe  Sie !   Was  kostet  das  ?  — 

Angela 

Fünfzig  Mark  und  den  nötigen  Sekt. 

Der  reiche  Kahlkopf 

O,  mir  ist  das  zehnfache  nicht  zu  viel,  wenn  du 
mich  Liebe  lehrst,  und  eine  Flut  an  Sekt  soll 
dir  die  Sinne  berauschen! 

(Der  Student,  Irma,  Angela,  der  reiche  Kahlkopf  gehen 
in  den  Hintergrund  zum    Tanz.       Wiegende   Weisen.) 

Alice 

Frag  mal  deinen  Schatz,  ob  er  eine  Perrücke 
braucht  ? 

Angela 

Geh  nur!    Du  bist  bloss  neidisch. 

Fritz 

So  einsam,  Holde!     Schöne! 

Alice 

Ich  suche  einen  Zweiten! 

Fritz 

So    komm!    —   (zu    Heinrich)    Und    du,    Freund, 
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folge  meinem  Beispiel  und  suche  auch  dir  ein 
minniges  Weibchen!   — 

Heinrich 

Welch  süsser  Walzer !  Den  tanzte  ich  zum  ersten 
Male  mit  ihr  dereinst  —  als  die  Rosen  blühten  — 
und  jetzt!  —  Ks  zuckt  und  zerrt  in  meinen 
Gliedern,  es  lockt,  ruft,  treibt  mich  zum  Tanz! 
Ja,  Karneval  fordert  von  mir  sein  Recht,  fordert 
heute  sein  Recht,  —  denn  morgen.  —  —  Ich 
wül  nicht  weiter  denken,  will  tanzen  —  lachen 
und  leben  mit  ihr,  der  holden,  liebreizenden 
Königin!  —  Walburgistraum  letzter  Liebe,  steige 
rosig  empor    aus   der   dunkeln   Tiefe!    — 

Ein  verkommenes  Genie 

Und  sage,  Mensch,  woher  hast  du  das  unheim- 
liche Geld?   — 

Der  Baron 

Dummkopf!  Man  muss  es  verstehen,  sich  einen_ 
noblen  Anstrich  zu  geben.  Wenn  man  einen 
blauen  Lappen  in  der  Tasche  trägt,  müssen  die 
Leute  denken,   es  wären  mindestens  zehn. 

Das  verkommene  Genie 

Wenn  ich  nur  wenigstens  ein  Zehnmarkstück 
iioch  hätte!  O,  diese  Tränen  weit,  die  mich  nicht 
verstehen  will!  Meine  Gedichte  liest  niemand, 
meine  Dramen  führt  niemand  auf,  und  meine 
Wechsel  nimmt  niemand  an. 

Der  Baron 

Das  liegt  einzig  an  deinem  Auftreten.  Wenn  dich 
einer  sieht,  mit  deiner  rot  leuchtenden  Schnaps- 
oder besser  gesagt  —  Weinnase,  mit  deinem  An- 
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zug  von  anno  dazumal  und  deiner  plumpen  Er- 
scheinung. Man  darf  der  Welt  nie  zeigen,  was 
man  ist,  sondern  muss  sie  davon  überzeugen, 
was  man  scheinen  will. 

Das  verkommene  Genie 

Ja  scheinen!  —  Schein  ist  mein  ganzes  Leben! 
Ich  könnte  ein  zweiter  Goethe  oder  der  Nach- 
folger eines  Schillers  sein.  Noch  mehr  —  ich 
könnte  sie  überragen,  doch  mein  Geist  hat  sich 
zerteilt  in  lauter  kleine  blaue  Flämmchen.  Und 
die  kleinen  blauen  Flämmchen  gaukeln  irrlicht- 
gleich durchs  Dunkel.  Ach  ich  finde  sie  nicht 
zusammen!   —  — 

Der  Baron 

Jedenfalls  Brennspiritus!  — 

(Sie  verlieren  sich  in  der  Menge.   Die  Musik  schweigt 
( Elisabet  kommt  vor.) 

Heinrich 

Ja  Karneval!  Ich  fordere  von  dir  mein  Recht! 
IDieser  Tanz  galt  einem  Andern  —  der  kommende 
aber  wird  mein  1  —  Doch  sie  kommt  —  schwebt  — 
näher  —  doch  wie  wunderlich.  —  Täuscht  ein 
berückendes  Trugbild  meine  Sinne  ?  —  Gerade 
so  schwebt  auch  Elisabet!  —  (zu  Elisabet).  Holde, 
strahlende  Königin,  gefeierte  Muse  des  Festes !  — 
Darf  ich  Sie  bitten  um  den  kommenden  Tanz  ?  — 

Elisabet  (unsicher) 

Bedaure  von  Herzen!   —  Der  nächste  Tanz  ist 

schon  vergeben!  — 

Heinrich  (für  sich) 

Wunderbar!      Gerade  so  sprach  auch  Elisabet t 
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(laut):  Mein  Fräulein!  —  Darf  ich  Sie  bitten,  die 
Maske  vom  Antlitz  zu  entfernen  ?    — 

Elisabet    (gibt   ihm   einen    Schlag   mit   dem    Fächer,  ge- 
zwungen   lustig) 
Neugieriger!  —  Warten  Sie  doch  bis  zur  Demas- 
kierung! — 

Heinrich 

Ich  will  Ihr  Antlitz  sehn   —  jetzt  sehn!    —   — 

Elisabet  (trotzig) 
Nein!  —  — 

Heinrich 

Mein  Fräulein!  — Es  soll  kein  Mensch  etwas  da- 
von erfahren !  —  Ich  bitte  —  ich  beschwöre  Sie?  — 
Entfernen  Sie  die  Maske! 

Elisabet  (zomig) 

Mein  Herr!      Belästigen   Sie  mich  noch  länger, 

rufe  ich  den  Wirt  und  Schutzmann!   —  — 

Heinrich 

So  sei  es  denn  mit  Gewalt!   —  — 
(Heinrich  gelingt  es,  die   Maske  zu  lüften,) 

Elisabet 

Zu  Hilfe! 

Heinrich 

Elisabet!  —  Meine  Ahnnug  hat  mich  nicht  be- 
trogen!  — 

Der  Kellner  (kommt  aus  dem  Zelt) 

Wer  hat  gerufen?   —  Was  ist  geschehn?   —  — 
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Heinrich 

Nur  ein  Scherz!  —  Bin  lustiger  Maskenscherz! 
Bringen  Sie  uns  zwei  Flaschen  Sekt  an  diesen 
Tisch!   — 

Elisabet 

Nein,  ich  trinke  nicht! 

Heinrich  (zu  ihr) 

Zitterst  du  ?  (laut)  Es  war  wirklich  nur  ein  Scherz ! 
Sie  können  sich  heilig  darauf  verlassen!  Beim 
Karneval  kommt  es  ja  nicht  darauf  an!  —  Es 
lachen   viele,    und  in  ihrem   Innern   da   schreits 

laut  auf  —  doch  ich  habe  ja  garnicht  gelacht 

Bringen   Sie  zwei  Flaschen   Sekt!    — 

Kellner 

Zu  dienen!  (ah) 
(  Tanzweisen) 

Elisabet 

Was  willst  du  von  mir  ?  —  Lass  mich  doch  gehn !  — 

Heinrich  (lässt  ihre  Hand,  welche  er  fest  umspannt  hatte^ 

frei) 
Was  ich  von  dir  will  ?  —  Elisabet,  bist  du  denn 
wirklich  ein  Weib,  das  kein  Herz  in  der  Brust 
trägt  ?  —  Weisst  du  denn  wirklich  nicht,  dass  du 
mit  kalter,  grausamer  Hand  mein  Leben  ver- 
nichtet, mich  zum  elenden  Menschen  gemacht 
hast?  —  In  meinem  Herzen  blühte  ein  Frühling 
empor!  Du  warst  der  Sturmwind,  der  die  Blüte 
gebrochen!  Elisabet,  hast  du  denn  kein  Mitleid, 
kein  Erbarmen  mit  mir  ? 

Elisabet 

Nein!     Ich  habe  das  Gleiche  getan,  was  du  mir 
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einst  zugefügt  hattest.  Unsere  Rechnung  ist 
richtig ! 

Heinrich 

Und  wenn  ich  nun  das  Gleiche  dir  wieder  tue, 
was  du  mir  angetan  hast,  wenn  ich  nun  dein 
Leben  vernichte  —  vernichte  mit  einem  Schlag  ?  — 
(er  zieht  einen  Revolver)  Kennst  du  das,  BHsabet  ? 

Elisabet 

Wohl  kenne  ich  es!  — 

Heinrich 

Und  du  rufst  den  Wirt  nicht  um  Schutz  an?  — 

Elisabet 

Nein!  drücke  zu,  wenn  du  kannst  —  ich  sag  es 
noch  einmal,  —  wenn  du  kannst!  —  Denn  mir  ist 
an  meinem  Ivcben  so  wenig  gelegen,  wie  dem 
Hunde  an  einem  Stück  trockenem  Brot.  Ich 
werfe  es  hin  wie  einen  welken  Blütenkranz, 
denn  auch  mein  Ivcben  ist  welk  und  vernichtet  — 
Was  zögerst  du  noch  ?  —  Drücke  zu  —  drücke 
zu,  aber  eins  merke  dir  —  es  gibt  ein  höheres 
Wesen  —  eine  Gerechtigkeit  über  uns,  und  die 
wird  dereinst  dich  richten,  drum  urteile  milde !  — 

Der  Kellner  (tritt  auf) 

Hier  ist  Sekt doch  mein  Herr !  —  Verzeihen 

Sie,  wenn  ich doch  es  ist  meine  Pflicht  — 

Heinrich 

Nun  was  ?   — 

Kellner 

Ich  sehe  da  eben,  dass  Sie  eine  Waffe  bei  sich 
tragen,  und  es  ist  bei  einem  Maskenfest  nicht  ge- 
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stattet,  dass  Waffen  getragen  werden!  —  Schon 
zuviel   Unheil   ist   angerichtet   worden!    — 

Heinrich 

Wenns  weiter  nichts  ist!  Hier  nehmen  Sie  die 
Pistole  so  lange  in  Verwahrung,  bis  wir  gehn ! 

Kellner 

Danke,  gnädiger  Herr! Seien  Sie  versichert, 

dass  ich  kein  Misstrauen  gegen  Sie  hege  —  doch 
die  Pflicht   —  die  gestrenge  Pflicht!   — 

Heinrich 

Schon  gut!  — 

Kellner  (ab) 

Heinrich 

Elisabet!  —  Die  wilden  flackernden  Feuer  des 
Hasses  und  der  Leidenschaft  weichen  einer  hei- 
ligen reinen  Flamme,  die  hell  aus  dem  Herzen 
empor  glüht,  und  diese  Flamme  heisst  —  Mit- 
leid!   — 

Elisabet 

Was  kann  mir  dein  Mitleid  nützen  ?   — 

Heinrich 

Trotze  nicht  länger,  das  hat  für  uns  keinen  Wert. 
Das  Leben  hat  mich  —  und  vielleicht  auch  dich 
zu  sehn  gereift,  und  wir  stehn  erhaben  und  hoch 
über  allen  kleinlich  sinnlichen  und  nieder n  Em- 
pfindungen —  nicht  Weib  gegen  Mann,  sondern 
Mensch  gegen  Mensch.  Das  Leid  ist  ein  heüiger 
Strom,  und  sind  seine  Wasser  auch  trübe,  das 
macht,  weil  so  viel  Tränen  hinein  fallen.  Doch 
wer  in  dem  göttlichen  Strom  seine  Glieder  ge- 


badet,  der  ist  geläutert,  und  frei  schweifen  seine 
Blicke  aus  über  das  weite  Weltall!  Komm,  Eli- 
sabet!  lass  uns  trinken;  doch  auf  was  wollen  wir 
anstossen  ? Auf auf  unsere  Zukunft !  — 

Elisabet 

Nein!  Nicht  auf  die  Zukunft  —  lieber  auf  die 
Vergangenheit,  denn  die  Vergangenheit  war  schön ! 

Heinrich 

So  trinken  wii !  —  Ks  lebe  die  Vergangenheit !  — 

(sie   trinken,) 

(Die  Musik  schweigt.     Helles,  tolles  Lachen  erschallt.) 

Elisabet 

Was  mir  die  Zukunft  bringt  —  Mir  graut!  — 
Was  mir  die  Zukunft  bringt,  ist  Jammer,  Ernie- 
drigung und  Schande!  —  Das  Leben  ist  doch  zu 
komisch!  —  Heute  bin  ich  Königin.  Man  feiert 
mich  und  jubelt  mir  zu,  und  morgen  —  morgen 
liege  ich  vielleicht  im  Krankenhaus.  Durch  die 
weiten  Bogenfenster  fliesst  die  milde  Frühlings - 
sonne  herein,  und  ich  liege  still  —  ganz  still  — 
unter  —  Dirnen!   —  — 

Heinrich 

Elisabet  —  so  wärst  du  —  Ha,  ich  wills  nicht 
ausdenken  —  nicht  aussprechen  .  —  Kalter  Schauer 
schüttelt  meinen  Leib  —  — 

Elisabet 

Ja,  denks  und  sprichs  nur  aus.  —  Ich  bin  eine 
von  denen,  deren  Liebe  man  erkaufen  kann,  und 
noch  schlimmer  —  Ich  wurde  das  Opfer  meines 
Berufs. 

Heinrich 

Unglückliche !  —  Sag,  wie  konnte  das  kommen  ?  — 
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Elisabet 

Wie  das  gekommen  ist,  fragst  du?  —  Ganz  ein- 
fach! —  leb  lebte,  nachdem  ich  dich  verliess,  so 
lange  für  den  Leutnant  Brink,  bis  er  mich  ver- 
liess. Nun  stand  ich  einsam,  denn  keiner  hatte 
Augen  für  meine  Schönheit.  Meine  Wirte  wollten 
mich  aus  der  Wohnung  jagen,  weil  ich  nicht  be- 
zahlen konnte.  Das  Dienen  bei  einer  Herrschaft 
hatte  ich  verlernt,  denn  ich  war  ja  gewohnt,  be- 
dient zu  werden.  Ks  quälten  mich  Hunger  und 
Durst,  und  da  mich  keiner  suchte,  bin  ich  eben 
auf  die  Strasse  hinunter  gegangen  und  habe  mir 
einen  gesucht.  Ist  das  nicht  einfach  —  ganz 
einfach  ?   — 

Heinrich 

Und  so  endete  der  Traum  meiner  Jugend,  so  ward 
mein  heiligstes  Ideal  hinabgezerrt  in  den  Kot!  — 
Ach,  Elisabet,  mir  schwinden  die  Sinne,  und  es 
überkommt  mich  ein  Ekel  vor  dem  Leben  —  dem, 
bunten  Treiben  —  und  vor  dir!   — 

Elisabet 

O,  Freund!  Über  den  Ekel  bin  ich  schon  lange 
hinaus,  denn  ich  bin  gleichgültig  geworden.  Mein 
Heiligstes  ist  entweiht,  jeder  anständige  Mensch 
verachtet  mich,  und  ich  lasse  mich  vom  Schick- 
sal führen,  wie  es  will. 

Heinrich 

Doch  sage!  —  Überkommt  dich  nicht  oft  ein 
wüder,  grosser  Jammer,  eine  heisse,  bittere  Ver- 
zweiflung?  — 

Elisabet 

Vor  vier  Wochen  vielleicht  noch   —  Ja!   —  Da 
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habe  ich  oft  —  in  stiller  dunkler  Nacht,  wenn  das 
lustige  Lieben  rings  verrauscht  war,  in  meinem 
Bette  aufgesessen,  habe  mein  blondes  Haar  mit 
meinen  Händen  zerwühlt  und  geschluchzt.  Da 
habe  ich  gedacht  —  es  könne  nicht  mehr  so  weiter - 
gehn  —  ich  könne  nicht  mehr  so  weiter  leben. 
Doch  es  wurde  nicht  anders,  und  so  habe  ich  ge- 
lernt, ertragen  und  ruhig  sein.  Wir  Menschen 
denken  oftmals,  der  Himmel  müsse  über  uns  ein- 
stürzen, wenn  uns  ein  namenloses  Leid  über- 
mannt, doch  das  ist  nicht  der  Fall!  —  Der 
Himmel  bleibt  oben,  und  wir  leben  ruhig  auf  der 
Erde. 

Heinrich 

Aber  ich  kann  auf  dieser  Erde  nicht  mehr  weiter 
leben!  Meine  Nerven  sind  überreizt,  und  mein 
Leib  bricht  zusammen.  Was  ich  lange  geahnt, 
aber  mir  selbst  nicht  eingestehen  wollte,  wird 
mir  jetzt  klar.  Entweder  steibe  ich  bald  — 
oder  sie  schaffen  mich  ins  Irrenhaus!    — 

Elisabet 

Krankenhaus!  —  Irrenhaus!  —  Das  ist  unser 
Weg,  und  einen  anderen  gibt  es  für  uns  lücht  — 

Heinrich 

Und  doch,  es  gibt  einen  anderen,  einen  herrlichen, 
freien,  der  uns  über  alles  Elend  erhebt. 

Elisabet 

Und  das  wäre  ? Zögerst  du  es  auszusprechen  ? 

Heinrich 

Es  wäre  —  ein  gemeinsamer  Tod!   — 

Elisabet 

Ja  sterben!   — 
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Heinrich 

lEin  kleines  Pulver  in  ein  Glas  Sekt,  und  alles  ist 

aus Doch  was  schwatze  ich  da  für  Blech!   - 

Wir  wollen  anstossen!  —  Es  lebe  der  morgende 
Tag!   - 

Elisabet 

Nein,  Heinrich!  —  Wir  werden  den  morgenden 
Tag  nicht  mehr  erleben!   — 

Heinrich 

Blisabet,  du  wolltest  ?   —  — 

Elisabet 

Mit  dir  sterben.  Unser  Leben  gleicht  einem  im 
Winter  erfrorenen  Baume.  Er  wird  keine  Früchte 
bringen!   — 

Fritz   (kommt  herzu) 

Ah,  Heinrich!  Ich  finde  dich  ja  hier  in  ange- 
nehmster Gesellschaft.  Meine  Alice  habe  ich  ver- 
setzt, denn  ihre  Maske  war  weit  schöner  und 
jünger,  als  ihr  Antlitz.  Doch  du  hast  ja  die  Kö- 
nigin des  Festes  — 

Heinrich 

Noch  mehr!  Eine  grosse  Verändeiung  ist  in 
meinem  Innern  vorgegangen.  Was  dunkel  in 
mir  war,  ward  hell,  was  mich  bedrückte,  ward 
von  mir  genommen,  und  mit  freudigem  Auge 
schaue  ich  in  den  sonnigen  Himmel  der  Gegen- 
wart, denn  ich  habe  überwunden. 

Fritz 

Mein  lieber,  guter  Freund!  Von  ganzem  Herzen 
MÜnsche  ich  dir  dauernde  Genesung,  die  auch 
bleiben  soll,  wenn  der  Freudenrausch  des  Carne- 
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vals  verschäumt  ist.  Leere  mit  mir  das  Glas 
auf  die  Verwirklichung  aller  deiner  Ideale  und 
auf   das   deiner   reizenden   Königin!   — 

Heinrich 

Und  Freund,  es  hat  wohl  oft  Stunden  gegeben, 
wo  ich  dich  mit  meinem  Trübsinn  gequält  habe, 
und  manchen  Tag  —  manches  Vergnügen  hast 
du  mir  geopfert.  Du  tatest  es  gern,  ich  weiss  es 
nur  zu  gut  und  warst  mir  ein  wahrhafter  Freund  — 
der  beste  Freund,  den  ich  auf  dieser  Welt  hatte  — 
Reich  mir  deine  Hand,  Fritz  I 

Fritz 

Das  klingt  ja  wirklich  ganz  feierlich  und  würde 
mich  beunruhigen,  wenn  aus  deinem  ersten  Worte 
nicht  die  Sonne  einer  strahlenden  Glückselig- 
keit geleuchtet  hätte. 

Heinrich 

Du  verlangst  viel!  —  Mein  Geist  eignet  sich  nun 
einmal  zum  Philosophieren.  Der  Mensch  gleicht 
einem  Baum.  Reisse  ihn  aus  dem  Waldboden 
und  verpflanze  ihn  in  einen  herrschaftlichen 
Garten.  Er  blüht  zwar  schöner,  doch  es  bleiben, 
dieselben  Früchte,   welche  er  trägt. 

Fritz 

Na,  da  unterhalte  dich  nur  weiter  gut,  und  dein 
Gleichnis  vom  Baum  war  wieder  mal  eine  echte 
Dichterblüte.  Nun  will  ich  gehen  und  mir  ein. 
neues  minniges  Weibchen  suchen! 

Heinrich 

Leb  wohl! 

Fritz 

Auf  Wiederschau n' ! 
( Wiegende    Walzer.) 
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Heinrich 

Weisst  du  noch,  Lieschen,  wo  wir  uns  zum  ersten 
Male  wiedersahen?   — 

Elisabet 

Ja!  Das  war  ein  Morgen  im  Frühling  — .  Du 
sangest  ein  fröhliches  Lied,  und  ich  blickte  zum 
Fenster  hinaus,  erkannte  dich  —  da  fiel  mir  vor 
Schreck  die  Blumen vase  herab  und  zerbrach.  — 
Scherben  sollen  Glück  bringen  —  sagen  die  Leute. 

Heinrich 

Ich  war  entzückt  —  begeistert  —  harrte  deiner, 
und  als  du  kamst,  verweigertest  du  mir  deine 
Liebe. 

Elisabet 

Und  wäre  ich  bei  meinem  Bntschluss  geblieben, 
es  wäre  vielleicht  besser  gewesen  —  für  dich  und 
mich!   — 

Heinrich 

Vielleicht,  wer  kanns  wissen  ?  —  Weisst  du  noch, 
der  herrliche  Sonntagmorgen  —  Ich  war  genesen 
von  langer  Krankheit,  und  du  warst  mein  Eigen  — 
das  war  dereinst  — 

Elisabet 

Zur  Zeit  der  Rosenblüte. 

Heinrich 

Und  erinnerst  du  dich  noch  der  sternenhellen 
Sommernacht.  Wir  waren  allein  —  ich  und  du 
allein  in  deinem  Zimmer   — 

Elisabet 

Ach  Heinrich! 

(Er  füllt  die  Gläser  und  will   Pulver  hineinschütten, 
eine  fidele    Maske  kommt  und  trinkt  ein  Glas  aus.) 
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Heinrich 

Und  auf  den  Traum  dieser  Somniernacht  wollen 
wir  trinken!   — 

Eine  fidele  Maske 

Gegrüsst,  erhabene  Königin!  —  Dieser  Schluck 
auf  dein  Wohl,     (ah.) 

Heinrich 

Wie  unvorsichtig!  Einen  Augenblick  später,  und 
er  hätte  Gift  getrunken.  Dies  Vorkommnis  ist 
ein  Symbol  für  unser  lieben.  Auch  wir  Hessen 
den  Sekt  unserer  Jugend  achtlos  verschäumen, 
und  nun  müssen  wir  büssen! 
(Er  füllt  neue  Gläser.) 

Heinrich 

Lieschen,  gib  mir  noch  einen  Kuss  —  Es  ist  der 
letzte!   — 

(Sie  nehmen  die    Masken  ah  und  küssen  sich,) 

Heinrich 

Zitterst  du,  Geliebte?  — 

Elisabet  (fest) 
Nein!   — 

Heinrich 

So  wollen  wir  trinken! 

Elisabet 

Auf  unser  Wohl! 

Heinrich 

Ja,   auf  unser  Wohl!    —  (Sie  leeren  die  Gläser.) 

Heinrich 

Es  ist  vollbracht !  —  Das  Leben  hat  uns  betrogen, 
verwelkten  Blüten  gleich  schwinden  unsere 
Träume  dahin,  vom  Schicksalswinde  verweht  — 
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Elisabet 

Mein  Heinrich 

Heinrich 

Lieschen !   —  Wir  sind  vereint ! 

Elisabet 

In  alle  Ewigkeit! 

(Sie   sinken   schlaff  zurück.     (Pause.)     Der    Kellner 
kommt ^  dann  Fritz.) 

Kellner 

Noch  eine  Flasche  gefällig?  —  Nanu!  —  Hier 
stellen  sich  zwei  leblos  —  das  ist  ein  übler  Scherz 
für  den  Carneval. 

Fritz 

Was  ist  geschehn?  —  Elisabet!  —  —  —  Beide 
tot!  —  Jetzt  verstehe  ich  deine  Worte  —  Hein- 
rich, mein  lieber,  mein  treuer  Freund!  —  Du 
hast  überwunden!   — 

Kellner 

So,  es  wäre  kein  Scherz  ?   —  — 

Fritz   (m,it  zitternder  Stimme) 

Nein!    —  Es   ist   das   erschütternde  Ende   einer 

Tragödie  —  der  Tragödie  einer  jungen  I^iebe!   — 

( Trompetenstoss.     Prinz  Carneval  tritt  aufs  Podium.) 

Prinz  Karneval 

Gebt  mir  das  Wort  —  mir,  dem  erhabnen  Dichter ! 

Alle 

Heil  dem  Dichter!  —  — 

(  Vorhang.) 
Ende. 
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